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Am I0. September l9l9 unterzeich-
nele im SchloR von Soint Germqin der
ósterreichische Skolskonzler, Dr. Korl
Renner, zusommen mit den olliierlen
und qssoziierten Sloolen, d. h. den
USA, GroRbrilonnien, Fronkreich, lto-
lien, Belgien, Chino, Kubo, Griechen-
lond, Nicoroguo, Ponomo, Polen, Por-
tugol, Siom und der Tschechoslowokei
dos von den AlIiieďen ouÍgeselzle
Friedensdikrol, dos dos Ende dér óster-
reich-ungorischen Donoumonorchie be-
siegelte. Am 18. Juni wor zuvor im
Spiegelsool des Schlosses von Versoi!-
les der dem Deutschen Reich ouÍge_
zwungene ,rFriedensverlrog" untér-
zeichnet worden, der neben zohlrei-
chen Gebiďsverlusten Deutschlonds
u. o. ouch in seinem Artikel 80 be-
slimmle, doR ein AnschluB der Repu-
blik Usterreich on dos Deutsche Reich
verbolen sei.

a.ř
Am 16. Oktober r9r8 hatte Kaiser KarI L

von Ósterreidr-IJngarn ín seinem Mani-
fest ,,An meine VóIker" die Umwandlung
lsterreichs in einen Bundesstaat prokla-
miert. Er stiitzte sidl dabei auÍ die vom
lmerikanisďren Prásidenten Woodrow Wi]-
son verkiindeten 14 Punkte, die einen ge-
redrten und dauernden Frieden auí der
Grundlage des Selbstbestimmungsrechtes
der Vólker bringen sollten. Die nichtdeut_
schen VólkerschaÍten der Donau-Monar-
chie, besonders die Tsched:en unter ihren
Emigrationsftihrern ProÍessor Dr. Thomas
G. Masaryk und Dr. Edvard, Benď, hatten,
dieses SelbstbestimmungsÍecht zur Grund-
lage ihrer Kriegspropaganda gemac-ht.
Ihnen ging es mehr um den propagandisti-
schen Wert dieser Parole, wáhlend die
deutsůspradrigen Bewohirer der k. u. k.-
Monarchie von der Proklamation Wilsons
iiberrascht wurden und das darin verkiin-
dete Redrt auÍ Selbstbestimmuns Íiir bare
Miinze nahmen. Es sollte sidr bereits bei
den Vorverhandlungen zur KonÍerenz von
Saint Germain herausstellen, da8 die Alli-
ierten, an ihrer Spitze der Íranzósisdre Mi_
nisterprásident C]emenceau, tiber die An-
wendung dieses Rechts ihre eigene Auí_
fassung hatten, indem sie es den nidrt-
deutsdren ethnischen Gruppen des Habs-
burger Reiches zusprachen, wáhrend sie es
der deutschspradligen Bevólkerung, d. h.
also den Bewohnern der Republik lster-
rcidl, den SudetendeutsdtBn und allen an-
deren deutschen Volksgruppen in den
Nadrfolgestaaten, verweigerten.

J+
Der amerikanische ProÍessor Ardribald

Cary Coolidge hatte Ende Dezember r9r8
vom State DepaÍtment in Washington den
Auftrag erhalten, mit einer Beobac-hter-
gruppe die Verháltnisse in der Tsdredro-
slowakei zu studieren und seine Eindri.idce
zwecks Auswertung bei der Friedenskonfe-
renz niederzusdrreiben. Bereits in seinem

Ein Diktot des Unfriedens
ersten Bericht vom 12. fanuar r9r9 hatte
er úber die Lage der Sudetendeutsclren Íol_
gendes berichtet:

,,Das beherrschende AÍgument, auf
das die Deutsdren in Ósterreich und
BÓhmen sich berufen, ist _ was zu
wiederholen sie nicht můde werden -der Selbstbestímmungsgrundsatz. Sie
erkláren, die Vierzehn Punkte des Prá-
sidenten Wiison angenommen und
dementspredrend gehandelt zu haben.
Als die Tschedren nach Beendigung der
Feindseiigkeiten statt abzurtisten, ihre
Leute unter die Fahnen rieÍen und die
deutsdren Teile Bóhmens besetzten,
wollte man sich dort mit Gewalt wider-
setzen. Die Wiener Regierung hat je-
doch jeglichen soldren Widerstand ver-
boten und erklárt, da( diese Angele_
genheit nur seitens der Pariser Frie-
denskonferenz gerege|t werden kónne,
und da3 die Deutsdren Ósterreichs und
Bóhmens deren Entsdreidung, im Ver_
trauen auÍ die Reůtmaíšigkeit ihres
Anliegens ruhig abwarten sollten. AuÍ
das tsdredrisdre Vorbringen, da8 viele
Deutsdrbóhmen aus wirtschaftliůen
Griinden zum neuen staat 8ehÓren
wollten, antworteten sie, daí3 sie in
diesen Gegenden zu einer unter neu-
traler Áufsidrt stattffndenden Volksab-
stimmung bereit sind. Das ihnen heute
von den Tscheďren Íortgenommene Ge_
biet ist durch und durch deutsdr und
nur wenige Tschedren sind dort, ausge-
nommen in Nordbóhmen/ wo die in_
dustrielle Entwid<lung der letzten fah-
re zu einem starken Zuzug tsdrechi-
sďrer Arbeiter geftihrt hat. Es wiirde
jedodr eine hÓihst flagrante veÍletzung
der von den Alliierten und besonders
von den Vereinigten staaten verkÍinde_
ten und von lsterreich angenomme-
nen Grundsátze bedeuten, wollte man
jetzt etwa dreť Millionen Deutsdle
von ihren Volksgenossen (íellows) tren-
nen und sie gegen ihren Willen mit
einer tschedrisdren, kaum das Doppelte
záhlenden -Bevólkerung verbinden;
dies wiirde jede Hoffnung auf einen
dauerhaften Ftieden zeÍstóten. Eine
Austria Irredenta wiirde entstehen -eroberte Provinzen, die unzuÍriedener
und fi.ir den Eroberer sdrwerer zu as-
similieren wáren, als das Elsa8 und
Lothringen es iemals gewesen sind,
da sie von entsprechend lebhaÍtem Be_
dauern und der Anteilnahme seitens
des Landes unterstiitzt werden wiirden,
das ihrer verlustig gegangen ist. Irgend-
weldre guten Beziehungen zwisc-hen
dem tschedroslowakisdren Staat und
seinen deutschen und ósterreichischen
Nadrbarnwáren ebenso unmóglidr, wie
dies wáhrend des letzten }ahrhunderts
zwisdren Deutsďrland und Frankreidr
der Fall gewesen ist. Heute haben die
Deutsdrósterreidrer niůt die Madrt,

sidr einer Entsdreidung zu widersetzen,
weldre die Alliierten und die Vereinig-
ten Staaten ihnen auÍerlegen _ eine
Entsdreidung jedoďr, die ein Drittel von
ihnen unter das |odr eines Íremden
Volkes beugt, das bereits begonnen hat,
es seines Volkstums zu berauben, wtir-
de das Ende jeder Hoffnung auÍ einen
dauernden Frieden in diesem Teil der
Welt bedeuten. Frúher oder spáter wird
sich diese Frage erneut stellen, in der
Zwisdrenzeit aber wird die Balkani-
sierung der frÍiheren Ósterreichisďlen
Gebiete nicht nur fiir diese Gebiete
selbst, sondern audr fiir die iibrige
Welt eine Quelle des Schmerzes und
der GeÍahren sein. Die Frage stellt sich
heute in den Augen der DeutsdrÓster-
reicher ganz klar zwischen dem neuen
Grundsatz der Selbstbestimmung/ von
dem man so vieles erhoÍft, und dem
unverhtillten Imperialismus alter Art,
der in sůleclrtem RuÍ steht."

Jí
Am 3o. Oktober r9r8, d. h. zwei Tage

nadr der Proklamierung der Tsdredroslo-
wakischen Republik, hatte der Vollzugs-
aussďruB der provisorisdeen deutsdr-tjster-
reidrischen Nationalversammlung, an der
auch sudetendeutsche Abgeordnete teil-
nahmen, eine Note an den amerikanisdren
Prásidenten Wilson verabsďriedet und auf
die Folgen einer erzwungenen Eingliede-
rung von 3,5 Millionen Sudetendeutsdren
in die Tsdredroslowakei hi:rgewiesen. ,,Das
zeíta|teÍ der Demokratie in Mitteleuropa",
so hie8 es hinsiďrtlidr der Sudetendeut-
sc-hen in dieser Note, ,,kann nicht damit
beginnen, daíŠ ein Volk von 3,5 Millionen
Mensdren einem Volk von 6,5 Millionen
Mensdren unterwolÍen wird. Der dauern-
de Friede in Europa kann nidrt dadurdr
begrtindet werden, da8 in dem neuen
tsdeedroslowakischen Staate eine deutsc-he
Irredenta gesďlaffen wird, deren stándige
HilÍerufe nach Berlin und Wien dringen
und den Friederr Europas gefáhrden wtiÍ_
den. Wir Íordern daher, da8 die deutsdren
Gebiete BÓhmens, Máhrens und Sďrlesiens
als ein Bestandteil des deutsch-ÓsteÍreidli-
sihen Staates anerkannt werden und ihre
ktinftige staatliche Zugehórígkeit in Ge-
meinschaft mit ihm frei bestimmen sollen.
Wir sind bereit, mit der berufenen Vertre-
tung der tsdrechisdren Nation tiber die
Abgrenzung unserer Gebiete zu verhan-
deln. Sollte es sich aber als unmóglich er_
weisen, die Grenzen einvernehmlich Íest-
zrf,setzen, so sdrlagen wir vor, da8 die Be-
vólkerung der umstrittenen Gebiete beru-
Íen werden soll, selbst durdl allgemeine
Volksabstimmung zu entsdreiden, zu wel-
drem Staat sie gehóren will. . ."

Am gleichen 3o. Oktober r9r8 wurde
von den deutsclr_bóhmischen Abgeordne_
ten der Nationalversammlung in Wien die
Erridrtung des zu ,,Deutsdr-Ósterreidr" ge-
hórenden Landes,,Deutsdr_Bóhmen" und

Vor 50 falrren wrrrde in saint Getmain das SelbstbestirnrnrrngóÍedlt verraten
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Ein Diktat des Unfriedens  
Vor 50 Iahren wurde in Saint Germain das Selbstbestiınmungšredıt verraten

Am 10. September 1919 unterzeich-
nete im Schloß von Saint Germain der
österreichische Staatskanzler, Dr. Karl
Renner, zusammen mit den alliierten
und -assoziierten Staaten, d. h. den
USA, Großbritannien, Frankreich, Ita-
lien-, Belgien, Chin-a, Kuba, Griechen-
land, Nicaragua, Panama, Pole-n, Por-
tug-al, Siam und der Tschechoslowakei
d-as von den Alliierten aufgesetzte
Friedensdiktat, d-as das Ende der öster-
reich-ung-arischen Donaumon-archie be-
siegelte. Am 18. Juni war zuvor im
Spie elsaal des Schlosses von Versail-
les der dem Deutschen Reich aufge-
zwungene „Friedensvertrag" unter-
zeichnet worden, der neben zahlrei-
chen Gebietsverlusten Deutschlands
u. a. auch in seinem Artikel 80 be-
stimmte, daß ein Anschluß der Repu-
blik Usterreich an d-as Deutsche Reich
verboten sei..= «rz-

Am 16. Oktober 1918 hatte Kaiser Karl I.
von Österreich-Ungarn in seinem Mani-
fest „An meine Völker“ die Umwandlung
Österreichs in einen Bundesstaat prokla-
miert. Er stützte sich dabei auf die vom
amerikanischen Präsidenten Woodrow Wil-
son verkündeten 14 Punkte, die einen ge-
rechten und dauernden Frieden auf der
Grundlage des Selbstbestimmungsrechtes
der Völker bringen sollten. Die nichtdeut-
schen Völkerschaften der Donau-Monar-
chie, besonders die Tschechen unter ihren
Emigrationsführern Professor Dr. Thomas
G. Masaryk und Dr.-Edvard Beneš, hatten
dieses Selbstbestímmungsrecht zur Grund-
lage ihrer Kriegspropagancla gemacht.
Ihnen ging es mehr um den propagandisti-
schen Wert dieser Parole, während die
deutschsprachigen Bewohner der k. u. k.-
Monarchie von der Proklamation Wilsons
überrascht wurden und das darin verkün-
dete Recht auf Selbstbestimmung für bare
Münze nahmen. Es sollte sich bereits bei
den Vorverhandlungen zur Konferenz von
Saint Germain herausstellen, daß die Alli-
ierten, anihrer Spitze der französische Mi-
nisterpräsident Clemenceau, über die An-
wendung dieses Rechts ihre eigene Auf-
fassung hatten, indem sie es den nicht-
deutschen ethnischen Gruppen des Habs-
burger Reiches zusprachen, während sie es
der deutschsprachigen Bevölkerung, d. h.
also den Bewohnern der Republik Öster-
reich, clen Sudetendeutschen und allen an-
deren deutschen Volksgruppen in den
Nachfolgestaaten, verweigerten.

'ii'
Der amerikanische Professor Archibald

Cary Coolidge hatte Ende Dezember 1918
vom State Department in Washington den
Auftrag erhalten, mit einer Beobachter-
gruppe die Verhältnisse in der Ts_c_he_cho-
slowakei zu studieren und seine Eindrücke
zwecks Auswertung bei der Friedenskonfe-
renz niederzuschreiben. Bereits in seinem

ersten Bericht vom 12.. Ianuar 1919 hatte
er über die Lage der Sudetendeutschen fol-
gendes berichtet:

„Das beherrschende Argument, auf
das die Deutschen in Österreich und
Böhmen sich berufen, ist -- was zu
wiederholen sie nicht müde werden -
der Selbstbestimmungsgrundsatz. Sie
erklären, die Vierzehn Punkte des Prä-
sidenten Wilson angenommen und
dementsprechend gehandelt zu haben.
Als die Tschechen nach Beendigung der
Feindseligkeiten statt abzurüsten, ihre
Leute unter die Fahnen riefen und die
deutschen Teile Böhmens besetzten,
wollte man sich dort mit Gewalt wider-
setzen. Die Wiener Regierung hat je-
doch jeglichen solchen Widerstand ver-
boten und erklärt, _ daß diese Angele-
genheit nur seitens der Pariser Frie-
denskonferenz geregelt werden könne,
und daß die Deutschen Österreichs und
Böhmens deren Entscheidung, im Ver-
trauen auf die Rechtmäßigkeit ihres
Anliegens ruhig abwarten sollten. Auf
das tschechische Vorbringen, daß viele
Deutschböhmen aus wirtschaftlichen
Gründen zum neuen Staat gehören
wollten, antworteten sie, daß sie in
diesen Gegenden zu einer unter neu-
traler Aufsicht stattfindenden Volksab-
stimmung bereit sind. Das ihnen heute
von den Tschechen fortgenommene Ge-
biet ist durch und durch deutsch und
nur wenige Tschechen sind dort, ausge-
nommen in Nordböhmen, wo die in-
dustrielle Entwicklung der letzten Iah-
re zu einem starken Zuzug tschechi-

_ scher Arbeiter geführt hat. Es würde
jedoch eine höchst flagrante Verletzung
der von den Alliierten und besonders
von den Vereinigten Staaten verkünde-
ten und von Österreich angenomme-
nen Grundsätze bedeuten, wollte man
jetzt etwa drei' Millionen Deutsche
von ihren Volksgenossen [fell0ws) tren-
nen und sie gegen ihren Willen mit
einer tschechischen, kaum das Doppelte
zählenden _Bevölkerung ' verbinden,
dies würd-e jede Hoffnung auf einen
dauerhaften Frieden zerstören. Eine
Austria Irredenta würde entstehen -
eroberte Provinzen, die unzufriedener
und für den Eroberer schwerer zu as-

.similieren wären, als das Elsaß und
Lothringen es jemals gewesen sind,
da sie von entsprechend lebhaftem Be-
dauern und der Anteilnahme seitens
des Landes unterstützt werden würden,
das ihrer verlustig gegangen ist. Irgend-
welche guten Beziehungen zwischen
dem tschechoslowakischen Staat und
seinen deutschen und österreichischen
Nachbarn wären ebenso unmöglich, wie
dies während des letzten Jahrhunderts
zwischen Deutschland und Frankreich
der Fall' gewesen ist. Heute haben die
Deutschösterreicher nicht die Macht,

sich einer Entscheidung zu wídersetzen,
welche die Alliierten und die Vereinig-
ten Staaten ihnen auferlegen - eine
Entscheidung jedoch, die ein Drittel von
ihnen unter das Ioch eines fremden
Volkes beugt, das bereits begonnen hat,
es seines Volkstums zu berauben, wür-
de das Ende jeder Hoffnung auf einen
dauernden Frieden in diesem Teil der
Welt bedeuten. Früher oder später wird
sich diese Frage erneut stellen, in der
Zwischenzeit aber wird die Balkani-
sierung der früheren österreichischen
Gebiete nicht nur für diese Gebiete
selbst, sondern auch für die übrige
Welt eine Quelle des Schmerzes und
der Gefahren sein. Die Frage stellt sich
heute in den Augen der Deutschöster-
reicher ganz klar zwischen dem neuen
Grundsatz der Selbstbestimmung, von
dem man so vieles erhofft, und dem
unverhül-lten Imperialismus alter Art,
der in schlechtem Ruf steht.“

% '.

Am 30. Oktober 1918, d. h. zwei Tage
nach der Proklamierung der Tschechoslo-
wakischen Republik, hatte der Vollzugs-
ausschuß der provisorischen deutsch-öster-
reichischen Nationalversammlung, an der
auch sudetendeutsche Abgeordnete teil-
nahmen, eine Note an den amerikanischen
Präsidenten Wilson verabschiedet und auf
die Folgen einer erzwungenen Eingliede-
rung von 3,5 Millionen Sudetendeutschen
in die Tschechoslowakei hingewiesen. „Das
Zeitalter der Demokratie in Mitteleuropa“,
so hieß es hinsichtlich der Sudetendeut-
schen in dieser Note, „kann nicht damit
beginnen, daß ein Volk von 3,5 Millionen
Menschen einem Volk von 6,5 Millionen
Menschen unterworfen wird. Der dauern-
de Friede in- Europa kann nicht dadurch
begründet werden, daß in dem neuen
tschechoslowakischen .Staate _eine deutsche
Irredenta geschaffen wird, deren ständige
Hilferufe nach Berlin und Wien dringen
und den Frieden Europas gefährden wür-
den. Wir fordern daher, daß die deutschen
Gebiete Böhmens, Mährens und Schlesiens
als ein Bestandteil des deutsch-österreichi-
schen Staates anerkannt werden und ihre
künftige staatliche Zugehörigkeit in Ge-
meinschaft mit ihm frei bestimmen sollen.
Wir sind bereit, mit der berufenen Vertre-
tung der tschechischen Nation über die
Abgrenzung unserer Gebiete zu verhan-
deln. Sollte es sich aber als unmöglich er-
weisen, die Grenzen einvernehmlich fest-
zusetzen, so schlagen wir vor, daß die Be-
völkerung der umstrittenen Gebiete beru-
fen werden soll, selbst durch allgemeine
Volksabstimmung zu entscheiden, zu wel-
chem Staat sie gehören will. . .”

Am gleichen 30. Oktober 1918 wurde
von den deutsch-böhmischen Abgeordne-
ten der Nationalversammlun in Wien die
Errichtung des zu „Deutsch-åsterreich“ ge-
hörenden Landes „Deutsch-Böhmen" und



von den Abgeordneten ost-BÓhmens,
Nord-Máhrens und West-Sdrlesiens die
Griindung des ,,Sudeten1andes" ďs einTeil
Deutsdr-Ósterreidrs proklamiert. Am 3.
November konstituierte sich in Znaim d.er

,,Kreis Deutsdr-Siidmáhren" und erklárte
seinen Anschlu8 an Niederósterreidr. Die
deutschen Bezirke Stid-Bóhmens verlang_
ten die Vereinigung mit oberÓsterreich.

J4
Wenige Tage nach diesen Willenskund-

gebungen der Deutschen Bóhmens, Máh:
rens und Sďrlesiens begann tsdrechisdres
Milítár, ihre Siedlungsgébiete mit waffen-
gewalt zu besetzen. Die eben erst gebildete
Landesregierung von,,Deutsdr-Bóhmen"
und des .Sudetenlandes" mu(ten der WaÍ-
Íengewalt weiďren. Eine deutsdr-bóhmisdre
Delegation, die am 4. November untel deÍ
Itihrung des sozialdemokratisdren Abge-
ordneten |oseÍ SeLiger nach Prag Íuhr, um
mit der dortigen Regierung zu verhandeln,
wurde von Finanzminister Rašin mit den
Worten: ,,Mit Rebellen verhandeln wir
nidlt!" abgewiesen.

Als Vorteil Íiir die tschechisdeen okku-
panten erwies es sich, daíš sidr die zen-
iralen Verwaltungsstellen der íriiheren
Kronlánder in Prag, Brúnn und Troppau
beÍanden. Man hatte es deutsdlerseits un_
teÍlassen, wáhrend der Donau-Monardrie
eine nationale Selbstverwaltung dieser Ge-
biete auf autonomer Grundlage einzurich-
ten, was sidr in der Folge bitter ráďren
sollte. Die Tschechen hatten die Sudeten-
gebiete nicht nur militáÍisdl, sondern audr
verwaltungsme8ig bald in der Hand, wozu
aude beigetragen hatte, dafi die deutsdr-
ósterreiďlische Regierung in Wien die Pa-
role audr an die Sudetendeutschen ausge-
geben hatte, Widerstand ohne Gewalt zu
leisten. Als die Sudetendeutsdren unter
Adrtung dieser Parole am 4. l|y'rátz ÍgI9 zLl
einer Íriedlichen Demonstration Íiir das
Selbstbestimmungsredet áus Anla8 der
KonstituieÍung der deutsdr-ósterreidrisdlen
Nationalversammlung auÍ die Stra(e gin-
gen, sdroíŠ tsdrechisdres Militár in die un-
bewaffneten Demonstrationsziige. 54 Tote
und mehrere hundert veÍletzte waren das
Ergebnis dieses tsc-hechisdren Gewaltaktes.

Í^ř

Als diese DemonstÍation stattfand, war
auÍ der Pariser FriedenskonÍerenz die Ent-
scheidung gegen das Selbstbestimmungs-
redrt beréitš gefallen, u. zw. auÍ Grund des
massiven Drucks der Íranzósischen Regie_
rung.

Am z. Juni r9r9 trafen im Schlo3 von
Saint Germain, dem Ort der sogenannten
Friedenskonferenz Íiir die Nachfolgestaa-
ten der ósterreiďrisůen Monarchie, eine
Ósterreiďrisc-he Delegation ein, an der Íiir
die Sudetendeutschen die Abgeordneten
Dr. RudolÍ Lodgman von Auen, }oseÍ Seli-
ger, Dr. Frei8lei, GraÍ oldoÍredi und An-
ton Klement beteiligt waren. Nut untet
polizeilicher Bewaúung durÍten die Dele_
gierten truppweise in die Stadt, um einzu-
kauÍen. Der Besudr von Paris war ihnen
unteÍsagt. Hausnreister und Bedienungs_
persona-l wurden von der íranzósisdren-Geheimen 

Staatspolizei gestellt. Die Dele-
gation wuÍde in'einem'dutdt Gitter und
Mauetn von der umweTt abgesdTnittenen
Gebáudeteil unteÍgebÍadlt. Nach der ErófÍ-
nung der Konferenz von Saint Germain
wuriie den Delegierten der ffx und fertige
EntwurÍ des,,Friedensvettrages" vorgelegt,
mít der Anweisung Clemenceaus, inner_
halb von vierzehn Tagen eine schriítlidre
Stellungnahme dazu auszuarbeiten. Eine
miindliihe EróItelung wurde von vornher-
eín verboten.

Eine Hauptfigur auf dieser Friedenskon-
Íer'errz wat der tsďlechoslowakische Au8en-
riinister Dr. Beneš, der mit List und Fal_
sďrunsen - vor allem mit seinem ber{ich_
tigten",,Aide mémoire III" _ die Einverlei_
bung der Sudetendeutsďren in die Tsůe-

droslowakei zu reůtfertigen und oben_
drein noch weitere Gebiete fur seine Re-
publik zu annektieren versudrte, wie z. B.-die von Sorben bewohnte Lausitz, den
nrtrdlidr der Donau gelegenen Teil Nie-
derósterreidrs, Teile von Nord-Ungarn und
einzeln genannte OrtsdlaÍten. Um diese
Forderungen zu redltfeÍtigen, erklerte Be-
neš, die Ísúechen seien sdLon seit jeher
die' Besďújaet der DemokIatie ge4enijbeI
den Germanen gewesen. Mit diesem bil-
lisen Arsument und mit dem Hinweis auf
dié stančige Versklavung des tsdredeischen
Volkes durch die Deutsůen versuďrte Be-
neš Íůr seine Forderungen bei den angel-
sáďrsischen Máchten Stimmung zu maůen
(die volle UnteÍstiitzung Frankreidrs hatte
er ohnediesl.

In seinem Eifer merkte er oft nicht,
wie sehr er sidr in Widerspriidre ver-
wid<elte. So erklárte er, naďrdem er sidr
i.iber die Unterdrtickung und Zurtidcset'
zung der Tschechen beklagt hatte, die
Tsůechen seien eine besonders gebildete
Nation, die iiber mehr als 6 ooo Volkssdru-
len, rro Gvmnasien und Realsdrulen, 39
Handels- und Cewerbeschulen, 65 land-
wirtsdraÍtlidre Sdlulen, Kunst_ und Musik_
Akademien, zwei Technisďre Hodrsdrulen
und eine Úrriversitát verfugten. Wirtsďraft_
lidr náhmen die Tsůedren den ersten
Platz unter den Slawen ein und hátten so-
gar die deutsche Konkurrenz in Handel
und Industrie gesdrlagen.

Diese WiderspÍtiche stóIten die Friedens-
macher nicht, den Tsdredren - bis auf we-
nige Ausnahmen - das zu geben, was sie
fořderten. Das Selbstbestimmungsrecht der
Sudetendeutsdren stand i.iberhaupt nidrt
mehr zur Debatte, es wurde einfadr tiber-
Sangen' 

*.
Lm 24. September r9r9, also zehn Tage

nach der Unterschrift unter das Diktat von
Saint Germain, tlat die Ósterreidrische Na'
tionalversammlung zusammen, um von
den veÍtIeteln dei Sudetendeutsdren Áb-
sdried zv nehmen. Parlamentsprásident
Soiz sagte dabei:

,,Ďamit, rrreine Herren, schlieBt ein
denkwiirdiger, unseÍem Volke unver_
ge8lidrer Kampf ums Recht, ein zehn-
monatiger Kampf eines Volkes um
sein geheiligtes Selbstbestimmungs-
recht, ein Kampí an dessen Phasen die
Sudeten- und Alpendeutsdlen wie die
ganze Nation mit allen Leidensdraften
iies Herzens teilgenommen haben, in
dieser tránenreidren Peripetie únserer
Gesďridrte mit einem sc-hmerzlidren Er-
gebnis. Die ganze Nation trauert mit

Im BechtTe Yerlag,Min&en, erc&ien
vot kutzem das Baú von Dietri& Aig-
ner ,,Das Ringen am England' mit den
u ntefiiteTn :,, D as deaudt-britische V er
hiiltnis Die óffentliche Meinung
I9jg_Íg39 _ Trugódia zweiet vó7keť'.
Der Tetzte tfntetitel ist am besten
kennzeidlnend fifu dieses hódlst be-
merkenswerte Buch, das zahheiche Le'
genden iiber die Zeit zwisdten t9j3
und t%9 wideflegt. Der iunge Histori-
ker unieruieltt die englische Óffentli&-
keit und die in ihr hens&enden poTi'
tisd7en Strómungen einer gríindlichen
Analyse und zeigt auf, in welchem
Ma[3e die óffentliche Meinung aus dem
Hintergrund gesteuett wurde.

Der-nadiolgende Auszug aus dem
j. KapiteT ,,Die Wendang gegen Eng-
Iand", der die Sudetenkrise zwi'
schen dem Mai und September ry38
bebande7t, kann a7s ďtarukteristisch da-
fifu ge7ten, wie det AutoÍ die Prob7eme
anpackt und behandelt.

. . . Was die Tsdreůoslowakei als soldre
betraÍ, kam noch hinzu, da8 nur wenige

Ihnen, meine Herren, ganz Deutsďr-
Ósterreidr klagt heute iiber die unver-
standene Willkúr, die die vielhundert-
jáhrige staatliche Gemeinschaft und
volklidre Gemeinbůrgersdraít der Alpen-
und Sudetendeutschen zerrei&t. Der ge-
waltsame RiB zwischen diesen zwei
deutschen Stámmen geht mitten durdl
das Herz jedes Deutsďren."

Namens der Sudetendeutsďren sprach Dr.
Rudolf Lodgman von Auen die erschtit-
ternden Abschiedsworte :

,,Im Namen Deutsdr-Bóhmens, des
Sudetenlandes, Deutsdr-Súdmáhrens
und des deutsdren BÓhmerwaldgaues
stebe idr hier vor den obersten Volks-
beauftragten der Republik Deutsďr-
osterreich und grůBe.Sie mit dem ver-
haltenen Schmerz, mit dem der Sohn
von seinem vateThaus Absďried nimmt.

Nach dieser Entstehungsgesďrichte ist
die tschechoslowakische Republik Íiir
die Sudetendeutschen nidrt der Staat
ihrer Wahl. Aber mag, wie Sie, Herr
Prásident, gesagt haben, das staatsreďrt-
lidre Band zwischen Deutsdr-Ósterreídr
und den Sudetenlándern auďl zerrissen
sein, unlÓsbar sind das nationale Be_
wu8tsein und die in }ahrhunderten eÍ_
wadrsenen kulturellen und geistigen
Beziehungen, weldre die Sudetendeut-
sc-hen mit den Alpendeutschen und
beide gemeinsam mit den Deutschen
des Reidees verbinden.

Die ideale HofÍnung, daB die Zu-
kunft auch dem deutsdren Volke in
Europa sein volles und uneingeschránk-
tes Selbstbestimmungsredrt bringen
werde, lebt unzeÍstÓÍbar in unseren
Herzen. .. Das deutsche Volk, heute ín
allen seinen Siedlungsgebieten durch
das gleidre Ungliid. gebeugt, mu8 sich
augenblicklidr Íremdem willen unteÍ-
ordnen und auf die volle Ausůbung
seiner staatlidren Selbstbestimmung
verziďlten. . .

Mit diesem Augenblid< nehmen wir
tíefbewegt von der Republik Deutsch-
lsterreidr und von unseren Briidern in
Wien und in den Alpenlándern Ab-
sdried. Es sind die Hánde vergángliůer
Mensc-hen, welche Grenzpfáhle in die
ewige Erde sďrlagen. Aber fest und eins
wie die Erde sind die Nationen, die
sie bewohnen. Wir stehen ín Zukunft
auf dem Boden nreier versůiedener
Staaten, aber wir bleiben eins in Spra-
che, Denkart, kulturellem und natio-
nalem Bewu8tsein. Wir sďreiden im
Raume, wir bleiben vereint im Geiste."

Emil Miihlberger

Briten klare Vorstellungen von diesem
Staatswesen besaBen und sidr die Versail-
ler ,,Fehlkonstruktion" eines neuen Viel-
vólkerstaates in der breiten ÓfÍentlichkeit
weder besonderer Sympathie noch Anteil-
nahme erfreute. Auch ihre ,,bedingungs-
lose Vasallenttewe" zl:;Í íranzÓsisdren Si-
drerheitspolitik hatte die Tsdrechen im
allgemeinen und Staatsprásident Beneš im
besonderen den Briten nicht liebenswerter
gemacht' Die Verstándigungsgegner kostete
es daher zunáchst groBe Miihe, in der
sudetendeutschen Fráge die britische Óf-
fentlidrkeit Íiir eine Parteinahme zugun-
sten der Prager Regierung zu gewinnen.
Einige unter ihnen mochten - teilweise
untei dem Einflu3 der sudetendeutsdren
Sozialdemokratie - ehrlidr um eine Mil-
derung der tsdreďrischen Minderheitenpo-
Iitik ňemtiht sein in der Hoffnung, auf
diese Weise der noch nicht der Komplizitát
mit Berlin iiberfiihrten Henlein-Partei
(SdP} das Wasser abgraben zu kónnen.
Erst Hitlers Methoden beim AnsdrluB
Ósterreidrs haben dann der protsdrechi-
schen Richtung die,,Aufklárungsarbeit"

Die Sudetenkrise in englisďrer sidat
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von den Abgeordneten Ost-Böhmens,
Nord-Mährens und West-Schlesiens die
Gründun des „Sudetenlandes“ als ein Teil
Deutsch-Österreichs proklamiert. Am 3.
November konstituierte sich in Znaim der
„Kreis Deutsch-Südmähren” und erklärte
seinen- Anschluß an Niederösterreich. Die
deutschen Bezirke Süd-Böhmens verlang-
ten die Vereinigung mit Oberösterreich.

-iii*
Wenige Tage nach diesen Willenskund-

gebungen der Deutschen Böhmens, Mähí
rens und Schlesiens begann tschechisches
Militär, ihre Siedlungsgi-:biete mit Waffen-
gewalt zu besetzen. Die eben erst gebildete
Landesregierung von „Deutsch-Böhmen”
und des „Sudetenlandes” mußten der Waf-
fengewalt weichen. Eine deutsch-böhmische
Delegation, die am 4. November unter der
Führung des sozialdemokratischen Abge-
ordneten Iosef Seliger nach Prag fuhr, um
mit der dortigen Regierung zu verhandeln,
wurde von Finanzminister Rašin mit den
Worten: „Mit Rebellen verhandeln wir
nichtl” abgewiesen.

Als Vorteil für die tschechischen Okku-
panten erwies es sich, daß sich die zen-
tralen Verwaltungsstellen der früheren
Kronländer in Prag, Brünn und Troppau
befanden. Man hatte es deutscherseits un-
terlassen, während der Donau-Monarchie
eine nationale Selbstverwaltung dieser Ge-
biete auf autonomer Grundlage einzurich-
ten, was sich in der Folge bitter rächen
sollte. Die Tschechen hatten die Sudeten-
gebiete nicht nur militärisch, sondern auch
verwaltungsmäßig bald in der Hand, wozu
auch beigetragen hatte, daß die deutsch-
österreichische Regierung in Wien die Pa-
role auch an die Sudetendeutschen ausge-
geben hatte, Widerstand ohne Gewalt zu
leisten. Als die Sudetendeutschen unter
Achtung dieser Parole am 4.. März 1919 zu
einer friedlichen Demonstration für das
Selbstbestimmungsrecht aus Anlaß der
Konstituierung der deutsch-österreichischen
Nationalversammlung auf die Straße gin-
gen, schoß tschechisches Militär in die un-
bewaffneten Demonstrationszüge. 54 Tote
und mehrere hundert Verletzte waren das
Ergebnis dieses tschechischen Gewaltaktes.

_ -iii-
Als diese Demonstration stattfand, war

auf der Pariser Friedenskonferenz die Ent-
scheidung gegen das Selbstbestimmungs-
recht bereits gefallen, u. zw. auf Grund des
massiven Drucks der französischen Regie-
rung. '

Am 2. Iuni 1919 trafen im Schloß von
Saint Germain, dem Ort der sogenannten
Friedenskonferenz für die Nachfolgestaa-
ten der österreichischen Monarchie, eine
österreichische Delegation ein, an der für
die Sudetendeutschen die Abgeordneten
Dr. Rudolf Lodgman von Auen, Iosef Seli-
ger, Dr. Freißler, Graf Oldofredi und An-
ton Klement beteiligt waren. Nur unter
polizeilicher Bewachung durften die Dele-
gierten truppweise in die Stadt, um einzu-
kaufen. Der Besuch von Paris war ihnen
untersagt. Hausmeister und Bedienungs-
personal wurden von der französischen
Geheimen Staatspolizei gestellt. Die Dele-
gation wurde in einem durch Gitter und
Mauern von der Umwelt abgeschnittenen
Gebäudeteil untergebracht. Nach der Eröff-
nung der Konferenz von Saint Germain
wurde den Delegierten der fix und fertige
Entwurf des „Friedensvertrages” vorgelegt,
mit der Anweisung Clemenceaus, inner-
halb von vierzehn Tagen eine schriftliche
Stellungnahme dazu auszuarbeiten. Eine
mündliche Erörterung wurde von vornher-
ein verboten.

Eine Hauptfigur auf dieser Friedenskon-
ferenz war der tschechoslowakische Außen-
minister Dr. Beneš, der mit List und Fäl-
schungen - vor allem mit seinem berüch-
tigten „Aide mémoire III” - die Einverlei-
bung der Sudetendeutschen in die. Tsche-

choslowakei zu rechtfertigen und oben-
drein noch weitere Gebiete für seine Re-
publik zu annektieren versuchte, wie z. B.
die von Sorben bewohnte Lausitz, den
nördlich der Donau gelegenen Teil Nie-
derösterreichs, Teile von Nord-Ungarn und
einzeln genannte Ortschaften. Urn diese
Forderungen zu rechtfertigen, erklärte Be-
neš, die Tschechen seien schon seit jeher
die Beschiitzer der Demokratie gegenüber
den Germanen gewesen. Mit diesem bil-
ligen Argument und mit dem Hinweis auf
die ständige Versklavung des tschechischen
Volkes durch die Deutschen versuchte Be-
neš für seine Forderungen bei den angel-
sächsischen Mächten Stimmung zu machen
[die volle Unterstützung Frankreichs hatte
er ohnedies).

In seinem Eifer merkte er oft nicht,
wie sehr er sich in Widersprüche ver-
wickelte. So erklärte er, nachdem er sich
über die Unterdrückung und Zurückset-
zung der Tschechen beklagt hat-te, die
Tschechen seien eine besonders gebildete
Nation, die über mehr als 6 ooo Volksschu-
len., 110 Gymnasien und Realschulen, 39
Handels- und Gewerbeschulen, 65 land-
wirtschaftliche Schulen, Kunst- und Musik-
Akademien, zwei Technische Hochschulen
und eine Universität verfügten. Wirtschaft-
lich nähmen die Tschechen den ersten
Platz unter den Slawen ein und hätten so-
gar die deutsche Konkurrenz in Handel
und Industrie geschlagen.

Diese Widersprüche störten die Friedens-
macher nicht, den Tschechen - bis auf we-
nige Ausnahmen - das zu geben, was sie
forderten. Das Selbstbestimmungsrecht der
Sudetendeutschen stand überhaupt nicht
mehr zur Debatte, es wurde einfach über-
gangen.

s '-1%
Am z4. September 1919, also zehn Tage

nach der Unterschrift unter das Diktat von
Saint Germain, trat die österreichische Na-
tionalversammlung zusammen, um von
den Vertretern der Sudetendeutschen Ab-
schied zu nehmen. Parlamentspräsident
Seitz sagte dabei:

„Damit, meine Herren, schließt ein
denkwürdiger, unserem Volke unver-
geßlicher Kampf ums Recht, ein zehn-
monatiger Kampf eines Volkes um
sein geheiligtes Selbstbestimmungs-
recht, ein Kampf, an dessen Phasen die
Sudeten- und Alpendeutschen wie die
ganze Nation mit allen Leidenschaften
des Herzens teilgenommen haben, in
dieser tränenreichen Peripetie unserer
Geschichte mit einem schmerzlichen Er-
gebnis. Die ganze Nation trauert mit

Die Sudetenkrise
im Bechtle Verlag, München, erschien

vor kurzem das Buch von Dietrich Aig-
ner „Das Ringen um England“ mit den
Untertiteln: „Das deutsch-britische Ver-
hältnis - Die öffentliche Meinung
1933-1939 -- Tragödie zweier Völker“.
Der letzte Untertitel ist am besten
kennzeichnend für dieses höchst be-
merkenswerte Buch, das zahlreiche Le-
genden iiber die' Zeit zwischen 1933
und 1939 widerlegt. Der junge Histori-
ker unterzieht die englische Öffentlich-
keit und die in ihr herrschenden poli-
tischen Strömungen einer gründlichen
Analyse und zeigt auf, in welchem
Maße die öffentliche Meinung aus dem
Hintergrund gesteuert wurde.

Der nachfolgende Auszug aus dem
3; Kapitel „Die Wendung gegen Eng-
land“, der die Sudetenkrise zwi-
schen dem Mai- und September 1938
behandelt, kann als charakteristisch da-
für gelten, wie der Autor die Probleme
anpackt und behandelt.

Was die Tschechoslowakei als solche
betraf, kam noch hinzu, daß nur wenige
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Ihnen, meine Herren, ganz Deutsch-
Österreich klagt heute über die unver-
standene Willkür, die die vielhundert-
jährige staatliche Gemeinschaft und
volkliche Gemeinbürgerschaft der Alpen-
und Sudetendeutschen zerreißt. Der ge-
waltsame Riß zwischen diesen zwei
deutschen Stämmen geht mitten durch
das Herz jedes Deutschen.“

Namens der Sudetendeutschen sprach Dr.
Rudolf Lodgman von Auen die erschüt-
ternden Abschiedsworte:

„Im Namen Deutsch-Böhmens, des
Sudetenlandes, Deutsch-Südmährens
und des deutschen Böhmerwaldgaues
stehe ich hier vor den obersten Volks-
beauftragten der Republik Deutsch.-
Österreich und grüße .Sie mit dem ver-
haltenen Schmerz, mit dem der Sohn
von seinem Vaterhaus Abschied nimmt.

Nach dieser Entstehungsgeschichte ist
die tschechoslowakische Republik für
die Sudetendeutschen nicht der Staat
ihrer Wahl. Aber mag, wie Sie, Herr
Präsident, gesagt haben, das staatsrecht-
liche Band zwischen Deutsch-Österreich
und den Sudetenländern auch zerrissen
sein, unlösbar sind das nationale Be-
wußtsein und die in Iahrhunderten er-
wachsenen kulturellen und geistigen
Beziehungen, welche die Sudetendeut-
schen mit den Alpendeutschen und
beide gemeinsam mit den Deutschen
des Reiches verbinden.

Die ideale Hoffnung, daß die Zu-
kunft auch dem deutschen Volke in
Europa sein volles und uneingeschränk-
tes Selbstbestimmungsrecht bringen
werde, lebt unzerstörbar in unseren
Herzen... Das deutsche Volk, heute in
allen seinen Siedlungsgebieten durch
das gleiche Unglück gebeugt, muß sich
augenblicklich fremdem Willen unter-
ordnen und auf die volle Ausübung
seiner staatlichen Selbstbestimmung
verzichten. . .

Mit diesem Augenblick nehmen wir
tiefbewegt von der Republik Deutsch-
Österreich und von unseren Brüdern in
Wien und in den Alpenländern Ab-
schied. Es sind die Hände vergänglicher
Menschen, welche Grenzpfähle in die
ewige Erde schlagen. Aber fest und eins
wie die Erde sind die Nationen, die
sie bewohnen. Wir stehen in Zukunft
auf dem Boden zweier verschiedener
Staaten, aber wir bleiben eins in Spra-
che, Denkart, kulturellem und natio-
nalem Bewußtsein. Wir scheiden im
Raume, wir bleiben vereint im Geiste."

Emil Mühlberger

in englisdıer Sicht  
Briten klare Vorstellungen von diesem
Staatswesen besaßen und sich die Versail-
ler „Fehlkonstruktion“ eines neuen Viel-
völkerstaates in der breiten Öffentlichkeit
weder besonderer Sympathie noch Anteil-
nahme erfreute. Auch ihre „bedingungs-
lose Vasallentreue“ zur französischen Si-
cherheitspolitik hatte die Tschechen im
allgemeinen und Staatspräsident Beneš im
besonderen den Briten nicht liebenswerter
gemacht. Die Verständigungsgegner kostete
es daher zunächst große Mühe, in der
sudetendeutschen Frage die britische Öf-
fentlichkeit für eine Parteinahme zugun-
sten der Prager Regierung zu gewinnen.
Einige unter ihnen mochten - teilweise
unter dem Einfluß der sudetendeutschen
Sozialdemokratie - ehrlich um eine Mil-
derung der tschechischen Minderheitenpo-
litik bemüht sein in der Hoffnung, auf
diese Weise der noch nicht der Komplizität
mit Berlin überführten Henlein-Partei
(SdP) das Wasser abgraben zu können.
Erst Hitlers Methoden beim Anschluß
Österreichs haben dann der protschechi-
schen Richtung die „Aufl<lärungsarbeit"



spiilbar eÍleidlteÍt. Dem Íriiher einmal
von ihr geÍorderten Reůt auÍSelbstbestim-
mung der Sudetendeutsdren setzte die
Labow Party unter der Fiihrung des slawo-
philen Hugh Dalton jetzt das neue Sdrlag-
woÍt von der ČSR als dem ,,letzten Boll-
werk der Demokratie ienseits des Rheins"
entgegen. Auch berief sie sidr auf die su-
deténdeutsdren AntiÍasdnisten und auf die
mustergtiltige Behanďung der Minderhei-
ten, die in keinem der anderen Lánder
Ost- und Siideuropas ein Gegensttick habe.
Das sudetendeutsche Problem kÓnne, so
lie8en ,rNew Statesman" und Herbert Mor-
rison auf dem HÓhepunkt der Krise ver-
lauten, am besten durdr Massenaussied-
lung der Deutsdeen gelóst werden. Im
ganzen gesehen verriet jedoch die Haltung
der Arbeiterpartei zut Sudetenírage, da8
sie iiber keine festumrissene Konzeption
verfugte, sondern ihre au8enpolitische Op-
position gegen den Regierungskurs sehr
wesentlidr von opportunistisdren Momen-
ten bestimmen lie(.

DaB Hitler eines Tages versudren werde,
die ČSR als PÍahl des prosowietischen Vól-
kerbundskollektivismus im deutschen Flei-
sďre und als potentielles ,,Flugzeugmutter-
schiff" jeder antideutsďren Bi.indniskonstel-
lation ebensowohl wie. als Propaganda-
und Subversionsbasis der marxistischen
Emigration unsdladlidl zu madren oder
gar zu eliminieren, wat in England sdton
bald nach der Machtergreifung befiirdrtet
worden. Als Góring daher am Tag des
Einmarsdres in Ósterreidr dem tscheďri-
schen Gesandten Mastny gegeniiber eine
beruhigende Versidrerung abgab, wurde
diese auÍ Veranlassung Masaryks sogleiďr
von der britischen Regierung auígegriífen
und ÓÍfentliďr als ,,deutsche Garantie der
territorialen IntegÍitát'/ des Landes inter-
pÍetieÍt.'Es blieb in London nidrt unbe-
merkt, da3 die NS-Presse weder Górings
Erklárung noch Chamberlains entsprechen-
de Bezugnahme veróffentliůen durÍte.

Einen ersten und Ítir die ganze weitere
Entwicklung bedeutungsvollen HÓhepunkt
der seit Márz ry38 in ein akutes Stadium
eingetretenen Sudeten{rage braďrte die so-
genannte Woc-henendkrise vom zr. Mai
r938. Ihre Hintergrtinde sind bis heute
nodr im unklaren. Sideer ist, da8 das News
Depaltment im Londoner Foreign OÍffce
sowohl die Prager Falsdrmeldungen iiber
angebliche deutsche TruppenkonzentÍatio-
nen an der tscheďrisdren Grenze wie die
damit in Zusammenhang gebradrten an-
geblidren EvakuierungsmaBnahmen der
britisclren Botsďraft in Berlin der Presse
gegenůber nadr Kráften hoůgespielt und
nic-ht nur das deutsdre Dementi, sondern
audr BotsdraÍter Hendersons sadrlidr fun-
dierte Gegendarstellung mit bemerkens-
werter Nondralance als ,,deutsdre Propa-
ganda" abgetan, damit aber audr dem
Verdacht Nahrung gegeben hat, an diesem
,,Warnsdru3" selbst nidrt unbeteiligt ge-
wesen zu sein. Das Taktieren des Foreign
oÍfice weist jedenfalls eine verbliiÍfende
Ahnliďrkeit mit speteren Mancivern áhn-
lidrer Árt auf, bei denen die UrheberschaÍt
des Vansittart-Leeper-Kreises inzwischen
einwandÍrei nadrgewiesen werden konnte.
Obwohl das Ganze auf leeren Geri.idrten
beruhte, gelang es den intelessieÍten stel-
len, nidrt nur die britische Óffentlichkeit,
sondern audr das Kabinett Chamberlain
an einen ,,im letzten Augenblick verhin-
derten deutschen Uberfall" glauben zu
madren. Dieser Auffassung ist in England
niemals wirksam entgegengetreten wor-
den, man war ůberzeugt - und ist es teil-
weise bis zum heutigen Tage _, daí3 nur
die sdrarÍe englisdre Wamung an Berlin
Hitler vom blitzartigen Losschlagen zu-
riid<gehalten habe. Die englische Presse
wollte hierin einen eklatanten Triumph

der ldee der Kollektiven Siďrerheit und
den schliissigen Bevýeis dafur sehen, dď
Íestes Aufueten Hitler zwingen konnte,
klein beizugeben. Der VorÍall war geeig-
net, den Gegnern einer Verstándigungs-
lÓsung mádrtigen Widerhall in der breiten
oÍÍentlidrkeit zu verscbaÍÍen. Von diesem
Augenblick an datiert die These, Hitler
wolle seine au8enpolitisdren ErÍolge nur
durdr BluÍÍ erreiďren...

Die NS-Publizistik hat die Wodrenend-
krise und das Triumphgesdrrei der Welt-
presse iiber das ,,Zuriickweiůen Hitlers"
mit diesmal gerechtfertigter EmpÓrung be-
antwoltet und die britisůe Regierung der
Methoden einer,,maďriavellistisdeen Di-
plomatie" bezichtigt. Auch zeigte sie sich
auÍgebraůt dartiber, dď weder Regierung
nodr Fleet Street die Unridrtigkeít ihrer
InÍormationen eingestehen wollten. Fiir
Hitler selbst nrag dies tatsáůlidl ein Be-
weis daftir gerresen sein, da8 England
einen Vorwand suche, um den Deutschen
in ihrer ,,eigenen Interessenspháre" ertt-
gegentÍeten zu kónnen und das Prestige
des Nationalsozialismus durdr diplomati-
sdre Niederlage tÓdlidl zu treÍÍen. Die un-
gewóhnlidr sdraríe deutsche Pressekam-
pagne hat ihrerseits wieder unter wohlge-
sonnenen Kreisen in England viel bóses
Blut gemadrt und die Regierung Cham-
berlain zu diplomatischen Vorstellungen
veranlďt. obwohl sidr Downing Street
bemÍihte, Ó1 auÍ die Wogen zu gieBen,
blieben Chamberlain und HaliÍax dodr
von der absůred<enden Wirkung ihrer
Berliner Demarihe iiberzeugt und haben
demgemáfi nidrts unternommen/ die Le-
gende von dem,,bevorstehenden deutsdren
UberÍa]l" und dem ,,Triumph der Kollek-
tiven Sicherheit" zw widerlegen.

Hinderlidr beim Entfadeen einer Stim-
mung, die das englisd:e Volk auÍ einen
Krieg gegen das Hitler-Deutsdrland vorbe-
reiten sollte, war die Haltung der tsdrechi-
sďren Regierung gegenůber den _ wie es
vielen Briten sdreinen mod:te - niůt un-
billigen Forderungen der Henlein-Partei.
Vansittart und Churchill haben deshalb
versudrt, die Tschechen zu optis& wir-
kungsvoller Konzilianz zu bewegen und
damit Hitler ins Unredrt zu setzen -
siďrerlidr in der ridrtigen Erkenntnis, dď
es diesem im Grunde um anderes ging als
die Rechte der Sudetendeutschen. Der
gúnstige Augenblid< sdrien gekommen, als
die Bad Godesberger Gespráche den toten
Punkt erreicht hatten und eine sdrwan-
kend gewordene bÍitisdle ÓÍfentlichkeit
mit Forderungen konÍrontiert wurde, die
den Bestand der Tsdrechoslowakischen Re-
publik in Frage stellen muBten. In einem
bis heute undurůsichtig gebliebenen Ma-

Der zr. August bradrte den Tschechen
und Slowaken den von Husak und Ge-
nossen angestrebten Ausnahme-Zustand.
Die Auslandsberidrterstattung iibeÍ die
Vorgánge um diesen |ahrestag konnte bei
weitem nidrt so umíassend infoimieren
wie ein |ahr zuvot. Immerhin lieíŠ Fern-
seh-Monitor am 25. August einen von
einem Franzosen gedrehten Film laufen,
der den Wenzelsplatz in Raudr und Auf-'
ruhr zeigte - und die tsdrechische Polizei
in voller Aktion gegen die Demonstranten.

Nadr offfzieller Verlautbarung hat es in
Prag und Briinn ÍiinÍ Tote gegeben. Pfivate
Nachrichten sprechen von einer weit gÍÓ-
Beren ZahL Allen Warnungen und Be-
sdrwórungen zum Ttotz kamen Ze|tntau-
sende zusammen/ um gegen diesowjetische
Besetzung und gegen die ErÍůllungspolitik
Husaks zu demonstÍieren. Sie wurden
durch Sd:iisse aus Maschinenpistolen und
durch Masseneinsatz von Tránengas und
WasserwerÍem auseinandergejagt. Wieder
gab es die nun sc-hon fast alltaglich ge-

Nadr Todessdriissen rrn'd' Tránengas: PÍozesse ?

nóver verófíentlidrte Vansittarts Vertrau-
ensmann Rex Leeper am Abend des 26.
September 1938 namens des Foreign Office
ein Kommuniqué, das der Tsďrechoslowa-
kei oÍÍensidrtlidr den Rticken steiÍen sollte,
indem es ihr Íiir den Fall eines deutsďlen
AngriÍÍs britisdren, Íranzósischen und
sowjetisc-hen Beistand in Aussidrt stellte.
Auďr die Presse hatte Leeper wieder auÍ
,,harten Kurs" gebradrt; die Flottenmobil-
madrung wurde von ihm gegen den
Wunsďr der Regierung schleunigst der
lÍfentlidrkeit zur Kenntnis gegeben. Die
gewtinsdrte Reaktion blieb nicht aus. Als
nadr dem ergebnislosen Gespráďr von Bad
Godesberg Hitlers ultimative Forderungen
bekanntwurden, stand das englische volk
dem drohenden Krieg in vcilliger Einmútig-
keit gegeniiber. Die brutale Erpressung
1'3119 hewirkt. was seďrs }ahren gegneri-
sdrer Agitation veÍsagt geblieben war, sie
hatte den Briten die Augen geóffnet.

JT
Uber das eigentliůe AusmaB der Krise

zwischen dem 26. und dem 29. September
1938 ist das deutsche Volk bewu(t im
dunkeln gelassen worden. Zwat hatte díe
NS-Presse hin und wieder einen rhetori-
schen Lapsus im Unterhaus zum AnlaB
heftiger AusÍalle genommen/ aber iiber
den Stimmungsumsdrlag naďr dem Godes-
berger Ultimatum, iiber britisdre Kriegs-
entschlossenheit und eÍnsthaÍte Kriegsvor-
bereitungen durÍte dem deutsdren Publi-
kum gegeniiber nichts veÍlauten. Wáhrend
England untpr dem Alptraum eines deut-
schen Luítangriffs lebte und in Londoner
Parks Splittergráben ausgehoben wulden,
wollte es zrrrrl' namenlosen Erstaunen
englisdrer Deutschlandbesucher dort nie-
mand wahrhaben, dafi die beiden vÓlkeÍ
am Rande eines Krieges standen. Die Ge-
schidrte vom drohenden Luftschlag gegen
die britisdre Metropole erregte in Berlin
nul ungláubiges KopÍsůiitteln.

Goebbels' Redrnung ging auf, und er
blieb Sieger im Nervenkrieg. Die lurcht
vor dem deuts&en ,,knock-out blow", den
Briten durdr jabrelange Aufri.istungspro-
paganda eingeimpft, zeitigte Wirkungen,
an die ihre Urheber sicherlidr nicht ge-
dadrt hatten. Neville Chamberlain reiste
nadr Miinďren, begleitet von den guten
Wi.insdren der i.iberwáltigenden Mehrheit
des englisdren Volkes - nicht, weil Eng-
land sidr der besseren Einsicht in die Be-
redrtigung des deutsdren Standpunktes
und des deutsdren Vorgehens gebeugt het-
te, sondern weil es durch den Furdrt-
Komplex gebindert wurde, ienen letzten,
entsdreidenden Schritt ztr tutnt zu dem im
Grunde die Nation sdron entsdrlossen wal
- den Schritt in den Krieg.

wordenen Bilder der ohnmád1tigen wut:
Steine gegen Panzer.

Einen Tag nach den lJnruhen, die neben
Prag und Brtinn vor allem audr in Rei-
chenberg und Pilsen zu verzeiůnen ]MaÍen

- in der Slowakei erreidrten sie angeblidr
bei weitem nidrt diese Starke, man spridrt
aber'auů von einer besser Íunktionieren-
den Nachrichtensperre - lag die gewaltsam
erzwungene Stille von Friedhófen ůber den
Stedten.

Eine neue Version macht sich inzwischen
in den amtlidl gelenkten Zeitungen breit:
Viele Auslánder, vot allem Amerikaner
und Deutsdre, seien ertappt und verhaÍtet
worden, als sie die Erregung der Massen
anheizen wollten. Dieser Blitzableiter wird
den Machthabern nicht abgenommen.
Denn gleichzeitig geht eine růcksichtslose
,,Sáuberung" durch die CSSR. Ihr bisher
pÍominentestes opfer ist der Weltrekord-
ler Oberst Zatopek. Er mu8 die Armee ver-
lassen und wird in einer Sportartikelffrma
Bescháftigrrng ffnden. Man zweiÍelt nicht

- I3I -

spürbar erleichtert. Dem früher einmal
von ihr geforderten Recht auf Selbstbestim-
mung der Sudetendeutschen setzte die
Labour Party unter der Führung des slawo-
philen Hugh Dalton jetzt das neue Schlag-
wort von der CSR als dem „letzten Boll-
werk der Demokratie jenseits des Rheins”
entgegen. Auch berief sie sich auf die su-
detendeutschen Antifaschisten und auf die
mustergültige Behandlung der Minderhei-
ten, die in keinem der anderen Länder
Ost- und Südeuropas ein Gegenstück habe.
Das sudetendeutsche Problem könne, so
ließen „New Statesman” und Herbert Mor-
rison auf dem Höhepunkt der Krise ver-
lauten, am besten durch Massenaussied-
lung der Deutschen gelöst ' werden. Im
ganzen gesehen verriet jedoch die Haltung
der Arbeiterpartei zur Sudetenfrage, daß
sie über keine .festumrissene Konzeption
verfügte, sondern ihre außenpolitische Op-
position gegen den Regierungskurs sehr
wesentlich von opportunistischen Momen-
ten bestimmen ließ.

-it
Daß Hitler eines Tages versuchen werde,

die CSR als Pfahl des prosowjetischen Völ-
kerbundskollektivismus im deutschen Flei-
sche und als potentielles „Flugzeugmutter-
schiff“ jeder antideutschen Bündniskonstel-
lation ebensowohl wie` als Propaganda-
und Subversionsbasis der marxistischen
Emigration unschädlich zu machen oder
gar zu eliminieren, war in England schon
bald nach der Machtergreifung befürchtet
worden. Als Göring daher am Tag des
Einmarsches in Österreich dem tschechi-
schen Gesandten Mastnv gegenüber eine
beruhigende Versicherung abgab, wurde
diese auf Veranlassung Masaryks sogleich
von der britischen Regierung aufgegriffen
und öffentlich als „deutsche Garantie der
territorialen Integrität" des Landes inter-
pretiert.=Es blieb in London nicht unbe-
merkt, daß die NS-Presse weder Görings
Erklärung noch Chamberlains entsprechen-
de Bezugnahme veröffentlichen durfte.

Einen ersten und für die ganze weitere
Entwicklung bedeutungsvollen Höhepunkt
der seit März 1938 in ein akutes Stadium
eingetretenen Sudetenfrage brachte die so-
genannte Wochenendkrise vom 9.1. Mai
1938. Ihre Hintergründe sind- bis heute
noch im unklaren. Sicher ist, daß das News
Department im Londoner Foreign Office
sowohl die Prager Falschmeldungen über
angebliche deutsche Truppenkonzentratio-
nen an der tschechischen Grenze wie die
damit in Zusammenhang gebrachten an-
geblichen Evakuierungsmaßnahmen der
britischen Botschaft in Berlin der Presse
gegenüber nach Kräften hochgespielt und
nicht nur das deutsche Dementi, sondern
auch Botschafter Hendersons sachlich fun-
dierte Gegendarstellung mit bemerkens-
werter Nonchalance als „deutsche Propa-
ganda” abgetan, damit aber auch dem
Verdacht Nahrung gegeben hat, an diesem
„Warnschuß” selbst nicht unbeteiligt ge-
wesen zu sein. Das Taktieren des Foreign
Office weist jedenfalls eine. verblüffende
Ähnlichkeit mit späteren Manövern ähn-
licher Art auf, bei denen die Urheberschaft
des Vansittart-Leeper-Kreises inzwischen
einwandfrei nachgewiesen werden konnte.
Obwohl das Ganze auf leeren Gerüchten
beruhte, gelang es den interessierten Stel-
len, nicht nur die britische Öffentlichkeit,
sondern auch das Kabinett Chamberlain
an einen „im letzten Augenblick verhin-
derten deutschen Überfall” glauben zu
machen. Dieser Auffassung ist in England
niemals wirksam- entgegengetreten wor-
den, man war überzeugt - und ist es teil-
weise bis zum heutigen Tage --, daß nur
die scharfe englische Warnung an Berlin
Hitler vom blitzartigen Losschlagen zu-
rückgehalten habe. Die englische Presse
wollte hierin einen eklatanten Triumph

der Idee der Kollektiven Sicherheit und
den schlüssigen Beweis dafür sehen, daß
festes Auftreten Hitler zwingen konnte,
klein beizugeben. Der Vorfall war geeig-
net, den Gegnern einer Verständigungs-
lösung mächtigen Widerhall in der breiten
Öffentlichkeit zu verschaffen. Von diesem
Augenblick an datiert die These, Hitler
wolle seine außenpolitischen Erfolge nur
durch Bluff erreichen. . .

Die NS-Publizistik hat die Wochenend-
krise und das Triumphgeschreí der Welt-
presse über das „Zurückweichen Hitlers”
mit diesmal gerechtfertigter Empörung be-
antwortet und die britische Regierung der
Methoden einer „machiavellistischen Di-
plomatie” bezíchtigt. Auch zeigte sie sich
aufgebracht darüber, daß weder Regierung
noch Fleet Street die Unrichtigkeit ihrer
Informationen eingestehen wollten. Für
Hitler selbst mag dies tatsächlich ein Be-
weis dafür gewesen sein, daß England
einen Vorwand suche, um den Deutschen
in ihrer „eigenen Interessensphäre” ent-
gegentreten zu können und das Prestige
des Nationalsozialismus durch diplomati-
sche Niederlage tödlich zu treffen. Die un-
gewöhnlich scharfe deutsche Pressekam-
pagne hat ihrerseits wieder unter wohlge-
sonnenen Kreisen in England viel böses
Blut gemacht und die Regierung Cham-
berlain zu diplomatischen Vorstellungen
veranlaßt. Obwohl sich Downing Street
bemühte, Öl auf die Wogen zu gießen,
blieben Chamberlain und Halifax doch
von der abschreckenden Wirkung ihrer
Berliner Demarche überzeugt und haben
demgemäß nichts unternommen, die Le-
gende von dem „bevorstehenden deutschen
Überfall” und dem „Triumph der Kollek-
tiven Sicherheit” zu widerlegen.

Hinderlich beim Entfachen einer Stim-
mung, die das englische Volk auf einen
Krieg gegen das Hitler-Deutschland vorbe-
reiten sollte, war die Haltung der tschechi-
schen Regierung gegenüber den - wie es
vielen Briten scheinen mochte -- nicht un-
billigen Forderungen der Henlein-Partei.
Vansittart und Churchill haben deshalb
versucht, die Tschechen zu optisch wir-
kungsvoller Konzilianz zu bewegen und
damit Hitler ins Unrecht zu setzen --
sicherlich in der richtigen Erkenntnis, daß
es diesem im Grunde um anderes ging als
die Rechte der Sudetendeutschen. Der
günstige Augenblick schien gekommen, als
die Bad Godesberger Gespräche den toten
Punkt erreicht hatten und eine schwan-
kend gewordene britische Öffentlichkeit
mit Forderungen konfrontiert wurde, die
den Bestand der Tschechoslowakischen Re-
publik in Frage stellen mußten. In einem
bis heute undurchsichtig gebliebenen Ma-

növer veröfferıtlichte Vansittarts Vertrau-
ensmann Rex Leeper am Abend des 26.
September 1938 namens des Foreign Office
ein Kommuniqué, das der Tschechoslowa-
kei offensichtlich den Rücken steifen sollte,
indem es ihr für den Fall eines deutschen
Angriffs britischen, französischen und
sowjetischen Beistand in Aussicht stellte.
Auch die Presse hatte Leeper wieder auf
„harten Kurs” gebracht, die Flottenmobil-
machung wurde von ihm gegen den
Wunsch der Regierung schleunigst der
Öffentlichkeit zur Kenntnis gegeben. Die
gewünschte Reaktion blieb nicht aus. Als
nach dem ergebnislosen Gespräch von Bad
Godesberg Hitlers ultimative Forderungen
bekanntwurden, stand das englische Volk
dem drohenden Krieg in völliger Einmütig-
keit gegenüber. Die brutale Erpressung
hatte bewirkt. was sechs Iahren gegneri-
scher Agitation versagt geblieben war, sie
hatte den Briten die Augen geöffnet.

-iii
Über das eigentliche Ausmaß der Krise

zwischen dem 26. und dem 9.9. September
1938 ist das deutsche Volk bewußt im
dunkeln gelassen worden. Zwar hatte die
NS-Presse hin und wieder einen rhetori-
schen Lapsus im Unterhaus zum Anlaß
heftiger Ausfälle genommen, aber über
den Stimmungsumschlag nach dem Godes-
berger Ultimatum, über britische Kriegs-
entschlossenheit und ernsthafte Kriegsvor-
bereitungen durfte dem deutschen Publi-
kum gegenüber nichts verlauten. Während
England unter dem Alptraum eines deut-
schen Luftangriffs lebte und in Londoner
Parks Splittergräben ausgehoben wurden,
wollte es zum namenlosen Erstaunen
englischer Deutschlandbesucher dort nie-
mand wahrhaben, daß die beiden Völker
am Rande eines Krieges standen. Die Ge-
schichte vom drohenden Luftschlag gegen
die britische Metropole erregte in Berlin
nur ungläubiges Kopfschütteln.

Goebbels' Rechnung ging auf, und er
blieb Sieger im Nervenkrieg. Die Furcht
vor dem deutschen „knock-out blow", den
Briten durch jahrelange Aufrüstungspro-
paganda eingeimpft, zeitigte Wirkungen,
an die ihre Urheber sicherlich nicht ge-
dacht hatten. Neville Chamberlain reiste
nach München, begleitet von den guten
Wünschen der überwältigenden Mehrheit
des englischen Volkes - nicht, weil Eng-
land sich der besseren Einsicht in die Be-
rechtigung des deutschen Standpunktes
und des deutschen Vorgehens gebeugt hät-
te, sondern weil es durch den Furcht-
Komplex gehindert wurde, jenen letzten,
entscheidenden Schritt zu tun, zu dem im
Grunde die Nation schon entschlossen War
- den Schritt in den Krieg.

Nadı Todessdıüssen und Tränengas: Prozesse?
Der 9.1. August brachte den Tschechen

und Slowaken den von Husak und Ge-
nossen angestrebten Ausnahme-Zustand.
Die Auslandsberichterstattung über die
Vorgänge um diesen jahrestag konnte bei
weitem nicht so umfassend informieren
wie ein jahr zuvor. Immerhin ließ Fern-
seh-Monitor am 9.5. August einen von
einem Franzosen gedrehten Film laufen,
der den Wenzelsplatz in Rauch und Auf-
ruhr zeigte - und die tschechische Polizei
in voller Aktion gegen die Demonstranten.

Nach offizieller Verlautbarung hat es in
Prag und Brünn fünf Tote gegeben. Private
Nachrichten sprechen von einer weit grö-
ßeren Zahl. Allen Warnungen und Be-
schwörungen zum Trotz kamen Zehntau-
sende zusammen, um gegen die sowjetische
Besetzung und gegen die Erfüllungspolitik
Husaks zu demonstrieren. Sie wurden
durch Schüsse aus Maschinenpistolen und
durch Masseneinsatz von Tränengas und
Wasserwerfern auseinandergejagt. Wieder
gab es die nun schon fast alltäglich ge-

wordenen Bilder der ohnmächtigen Wut:
Steine gegen Panzer.

Einen Tag nach den Unruhen, die neben
Prag und Brünn vor allem auch in Rei-
chenberg und Pilsen zu verzeichnen waren
- in der Slowakei erreichten sie angeblich
bei weitem nicht diese Stärke, man spricht
aber- auch von einer besser funktionieren-
den Nachrichtensperre - lag die gewaltsam
erzwungene Stille von Friedhöfen über den
Städten.

Eine neue Version macht sich inzwischen
in den amtlich gelenkte-n Zeitungen breit:
Viele Ausländer, vor allem Amerikaner
und Deutsche, seien ertappt und verhaftet
worden, als sie die Erregung der Massen
anheizen wollten. Dieser Blitzableiter wird
den Machthabern nicht abgenommen.
Denn gleichzeitig geht eine rücksichtslose
„Säuberung“ durch die CSSR. Ihr bisher
prominentestes Opfer ist der Weltrekord-
ler Oberst Zatopek. Er muß die Armee ver-
lassen und wird in einer Sportartikelfirma
Beschäftigung finden. Man zweifelt nicht



Der lahrestag
Das wat kein t7. |uni mit ijbeIÍijllten

Badestrtinden und ein paar ltistigen Ge'
denkreden. Aaf dem Praget Wenzelsplaa
frelen am lahtestag der Okkupation wieder
'Schússe, 

es gab wiédet Tote. Die Tsdtechen
und STowaken bekundeten in obnmiidtti'
gu Wut, abet unmilveÍsúnď]i&, daB
íhnen die Besatzet nadl einem |aht so ver'
bafit sind wie am ercten Tage.

Alla Tschechen! Alle Slowaken] Zwei
Tage vot dent ,,Tag det Sdtanda" sptach
Hisák vot einem vón Funktionijren iber'
liillten Saal. Sie zolTten ihm tosenden
'BeiÍal], 

a7s et die Sowiet'Invasion lega-I und
wilikommen nannte. Wieviele von denen,
die ihm jetzt 7autstatk zustimmten, mÓgen
vot einem laht ,,Dubček, Dubček!" ge-

ruÍen haben. Dieset selbst aber stimmte
am Tas.e nach dem 2r. August 1969 in
seinet Éigenschaft a7s Prijsident des tsche-
chos7owaŘisdten' FóderuL'Par]aments Íiir
die Sondeqesetze, mit denen ab soÍott- ie'
de Íreiheit7iche Regung im Keime abge-
wiiist werden kani und wird. Det Tetzte
Schtítt zutijck in die Novotny-Ara ist ge-

tan _ und Dubček ist ihn mitgegangen.
Dennodt wifue es bilLis, ietzt zu sagen:

Seht her, das sind die Hetoen des zt,
Áusust, vot denen die WeIt in Bewunde'
Íu;s erctaftte! fueilich, die fiihrenden
KÓpie. Dubček, Svoboda, Četnik und an'
deie haben kapitulier. Sie opferten den
KTang ihrer Nimen, sie sind keine Yolks'
he\děn meht, iht Ruhm ist entbLatteÍt, ihr
Nimbus dahin.

Aber da sind die anderen, die Namen-
Toson: Aibeiter, lugend, Stadenten, InteT-
]ektue7le, sie, die' ďen |ahrestag det Schan-
de in den BTickpunkt det Welt riickten.
Man hat nidtt weniger als t89j aus ihren,
Reihen Íestgenommen. Geg,en sie witd
man ',7ekalež L|rteile Íiillen, denn Husák
ist ia eiíL Yerteidiser det Red1tsstaatlich-
keit. Fast zooo and-erc, daruntet zahkeiche
Ausliindet, hat man nach polizeilidtet Vor'
Íiihruns wiedet ]aufen lassen. Det Polizei
ierden" dutch dié Sondegeseae gtof3e
Yo7lmachten gegeben. Husóks Rechtsstaat
wurde wiedet zu Novotnys Polizeistaat -
das ist dio nackte Vttrahrheit.

daran, daB die Welle bald auf weitere be-
kannte Mánner i.ibergreifen wird, audr
wenn side diese inzwischen von den Re-
Íormen losgesagt haben.

Allen voran Dubček: Gegen ihn hat das
Kesseltreiben Formen angenommen, die
nur nodr auÍ ein kurz bevorstehendes,
vijllises ooiitisdres Ende schlieBen lassen,
ebenšo běi Smrkovsky. Seit Dubček seinen
Namen unter das Dekret setzte, durch das
iede Íreiheitliche Regelung abgedrosselt
werden kann und wird, ist auch das letzte
Interesse an ihm geschwunden. Die ,,Or-
thodoxen" haben auf allen Linien gesiegt
und sie springen mit den Volkshelden von
sestern nach Belieben um. Schon erheben
ši.h sti-m..', die den Proze$ gegen Dub_
ček und Genossen fordern. Einige von
ihnen, voran Černik, versuchen sidr durch
sdrábiges Abriicken zu Íetten.

,,svoBoDA, svoBoDA!"
Dieser RuÍ, der dem Staatsprásidenten

und der Freiheit galt, ist verstummt. Svo-
boda aber gab am17. August in einer Rede
in LundenĚurg folgende erstaunlideen Sát-
ze von sich:

,,Die BeÍreiung der Tschedroslowakei
auiar aie Sow|etármee war, ist und bleibt
weitelhin in éÍster Linie der Sdrutz der
wirklidren Éxistenz des tsdredrischen und
slowakischen Volkes. Wir sollten.das nie-
mals vergessen und vor allem der jungen
Generatión unsere Lebenserfahrungen wei-
tervermitteln und erláutern. Wenn jemand
sagt, da8 wir die sozialistische Tschedro-

slowakei in Ábsonderung von den anderen
sozialistisďren Lándern aufbauen kónnen,
dann ist dies eine bewuíŠte Ltige.

. . . Die internationale Stellung unseÍeÍ
Republik hárrgt von dem Proze8 unseÍel
innenpolitisdeen und wirtschaÍtlichen Kon-
solidierung ab. Es ist kein Geheimnis, da8
eínige Leute die Ursadle a1l unserer Fehler
woanders sudren, vor allem im Ausland.
,Die sowjetisdre Fůhrung', sagen sie, ,eÍ-
laubt uns nicht, unsere WirtsdraÍt zul ýer
bessern'. Alarmierende Gerúdrte werden
verbreitet: dafi die Tschedroslowakei der
Sowietunion angeschlossen wird, da8 ich
in der Sowjetunion interniert wurde und
dafi sie mich zwangen, irgendeine Erklá-
Írrng zu unteIzeichnen, us'\ť'. Das sind
selbstverstándli& glatte Liigen und Er-
ffndungen. . .

... Wie Sie wissen, bin ich mit dem Ge-
nossen Husák fiir einige Tage in der
Sowietunion gewesen. WiI íiihlten íreund-
sdraítliche und sehr nůtzliche Gespráche
mit den fiihrenden sowietischen Genossen.
Wir verhandelten miteinander als gleidr-
berechtigte Partner. Niemand zwang uns/
irgendeine Erklárung zu utelzeichnen' Bei
uňseren Gespráchen, die wir Íortfiihren
werden, stellten wir wieder einmal fest,
da8 es auÍ der Basis guter Beziehungen
und einer engen Zusammenarbeit móglidr
ist und sein wird, alle Probleme zu lósen,
sie in unserem eigenen Interesse und in
Einklang mit den internationalen Inter-
essen des Sozialismus zu lósen' . . Man
kann verstehen, daíš selbst ehrenwerte
Menschen durch versdriedenartige Appelle
und Beridrte getáuscht werden kónnen.
Die Organisatoren solcher Aktionen setzen

wirklich die Interessen der Nation in stráf-
licher Weise auís Spiel. Und wir mÍissen
sie daran hindern. . ."

Smrčinos ErIeuchtungen
Im Prager Rundfunk hat der Kommen-

tator Smrčina am Vorabend des }ahrestages
des zr. August erklárt, da8 die Sowietfiih-
rung mit dem Beschlu8, militárisch in der
Tschechoslowakei zu intervenieren, die
,,Interessen des Sozialismrs" iiber ihr eige-
nes Ptestige gestellt habe.

Mit der velantwoÍtung ftir die militáIi_
sche Intervention belastete Smrčina ein-
deutig die Dubček-Fiihrung: ,,Det zI.
August 1968 ist nidrt von selbst gekom-
men/ vorausgegangen ist die prinzipien-
lose und dilettantenhafte Politik einiger
Mitglieder der frtiheren Parteifi.ihrung."

Und jann, auf Dubček gemi.inzt: ,,Wenn
jemand seirre persónliche Popularitát den
wahren Interessen der Nation vorzieht,
kann das kein gli.ickliches Ende nehmen.
Diese eigensiichtige Politik Íiihrte sdrlie8_
lidr zum zr. August."

Hinter dem Pseudonym Smrčina ver_
birgt sich der unrtihmlich bekannte Pavel
Auerspetg, der nadr dem Einmarsů der
Truppen des Warschauer Paktes in die
Tschechoslowakei die Leitung des illegalen
Senders,,Yltava" {Moldau) iibernommen
hatte, der úber eine nordóstlidr von Dres_
den stehende mitteldeutsdre Sendeanlagé
ín tsďrechischer Spradre gegen die Refor_
mer hetzte. Die abgrundtiefe Verachtung
gegen ihn lieB es dem Parteiorgan ,,Rude
Pravo" ratsam ersdreinen, die Artikel von
Auersperg pseudonym zu bringen.

(Lesen Sie weiter auf S. r4z)

I(urz erz.Alo^lt
EINE GUTE TANDKARTE

íÚr Ascher Heimolvertriebene
,,Die Orts- und Flurnamen des Ascher

Bežirkes", welche 1955 bis 196o als Beila-
gen zum Asďrer Rundbrief ersůienen sind,
řanden eine gute Aufnahme in Asdrer
Heimatkreisen und erweckten lebhaftes In-
teresse bei Wissensdraftlern der einschlági_
gen Sachgebiete. Leider konnte Richard
Řogler als Verfasser des Buches keine ent-
spréchende Kartenbeilage ins Werk setzen/
und er muíŠte sidr begniigen, da8 wenig-
stens Auschnitte von zwei historischen
KaÍten beigeÍiigt wurden (S. 33o und 344).

Kiirzlich eÍlangte nun Lm. Rogler eine
gute KaÍte/ herausgegeben vom Bayer.
Íandesvermesslrngsamt Miinchen t967l,
auf welcher der nórdlidre Teil des Ascher
Bezirkes bis Nassengrub mit enthalten ist.
Es ist das Blatt L 5738 der Topogtaphischen
Karte r:5oao Rehau.

Diese Karte ist auch fiir Laien gut iiber-
sichtlich, weil der Wald grtin gehalten ist.
HÓhenschidrten lassen den sďrcinen Auf-
bau unserer Asdrer HeimatlandschaÍt im
Elstergebirge ohne groBe Múhe erken-
nen, und die Gewásser, blau eingetragen,
heben šidr in der Karte deutlich ab. In
topogtaphischer Hinsiďrt kann die Karte
na-cb-dem heutigen Stand der Dinge selbst-
veÍstándlich nicht gentigen; die Katte weist

'die orte mit íhren Ortsteilen so auf, wie
sie bei unserer Vertreibung vorhanden wa-
ren. Audr die Verkehrswege sind noch die
damaligen, was uns nur recht sein kann,
wenn wir uns zuriickblickend orientieren
wollen; doch sind bereits, dem heutigen
stand entsprechend, die jetzigen l4r'ůsten
,,DorÍstellen" und die Wi.istungen im
Grenzgebiet vermerkt. Als augenfálliger
Fehleiist nur zu bemángeln, daíŠ der Roh-
rigwald bei Niederreuth noch zu BÓhmen
eiábezogen ist, statt nach Sachsen (s. Rog_
lers Orls- und Flurnamenbudr S. 245).
Sehr anerkennensweÍt ist, da8 die einsti_
gen Flur- und Waldwege eingeťragen sind,

auÍ denen wir einst Íroh durch die Hei_
mat wanderten. Die Namen auf der Karte
sind nodr die geláuffgen alten deutschen
Bezeichnungen/ nur.an vereinzelten Stel-
len sind den Tsdrechen in der Namenge-
bung Konzessionen gemacht. So heifit der
Ro8bach unteÍm olt auÍ bóhmischer Seite
Hranicky potok, d. i. Grenzbadr, wáhrend
er im weiteren Verlauf in Sachsen, wo er
Detterweinbach genannt wird, gar keinen
Nameri trágt' SoII vielleicht etwas von dem
potok mit nach Sachsen flie8en? Ebenso
auffallig ist es, daB bei dem sáchsischen
Rothenbadr, richtig Róthenbach, auf der
bÓhmischen Seite keín Róthenbadr mehr
dahinláuft, sondern nurr eine tsůechische
,,Plesta", d. i. die FleiBen. lstlich von
Wildenau kommt auf der Karte die ,,Selb"
vom Ascher Grund herab; es ist aber nodr
lange keine Selb, sondern nur das wohl-
bekannte Krebsbáchlein. Doch solche k]ei_
ne Fehler wollen wir dem bayerischen
Kartenzeichner nicht ankreiden, die Karte
Rehau ist eine sehr gute Leistung. weÍ
sie zur Hand nimmt, wird seine Freude
daran haben. Orts- und Flurnamenforscher,
die das Ascher Gebiet mit dem Flurnamen-
buch náher kennen lernen wollen, kónnen
sidr mit ihr ziemlich gut orientieren. Mit
der treÍÍlichen Karte wird das Asdrer Orts_
und Flurnamenbuch der deutschen Sprade-
wissenscha{t erst richtig dienstbar ge-
macht. Dem gebtirtigen Ascher aber wird
sie ein Quell der Freude sein; denn er
kann mít ihr im Geiste durch die ver-
lorene geliebte Heimat wandern.

ASCHER MOSAIK
Wáhrend die Aushil{skasse (Bezirks-

sparkasse) verschwunden ist; wird die
ehem. Ascher Stadtsparkasse umgemodelt
in ein Heím fiir Partei-|ugendorganisatio-
nen. Der Umbau soll bis }ahresende Íertig
sein.

Im Hause Angergasse 3, das dem gegen-
iiber wohnhaft gewesenen Konditor Max
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Der jahrestag
Das war kein 17. juni mit überfüllten

Badestränden und ein paar lästigen Ge-
denkreden. Auf dem Prager Wenzelsplatz
fielen am jahrestag der Okkupation wieder
Schüsse, es gab wieder Tote. Die Tschechen
und Slowaken bekundeten in ohnmächti-
ger Wut, aber unmißverständlich, daß
ihnen die Besatzer nach einem jahr so ver-
haßt sind wie am ersten Tage.

Alle Tschechen; Alle Slowakenš Zwei
Tage vor dem „Tag der Schande“ sprach
Husak vor einem von Funktionären über-
füllten Saal. Sie zollten ihm tosenden
Beifall, als er die So-wjet-Invasion legal und
willkommen nannte. Wieviele von denen,
die ihm jetzt lautstark zustimmten, mögen
vor einem jahr „Dubšek, Dubšeki“ ge-
rufen haben. Dieser selbst aber stimmte
am Tage nach dem 21. August 1969 in
seiner Eigenschaft als Präsident des tsche-
choslowakischen Föderal-Parlaments für
die Sondergesetze, mit denen ab sofort je-
de freiheitliche Regung im Keime abge-
Würgt werden kann und wird. _l_)er letzte
Schritt zurück in die Novotny-Ara ist ge-
tan - und Dubšek ist ihn mitgegangen.

Dennoch Wäre es billig, jetzt zu sagen:
Seht her, das sind die Heroen des zr.
August, vor denen die Welt in Bewunde-
rung erstarrte! Freilich, die führenden
Köpfe, Dubšek, Svoboda, Gernik- und an-
dere haben kapituliert. Sie opferten den
Klang ihrer Namen, sie sind keine Volks-
helden mehr, ihr Ruhm ist entblättert, ihr
Nimbus dahin.

Aber da sind die anderen, die Namen-
losen: Arbeiter, jugend, Studenten, Intel-
lektuelle, sie, die den jahrestag der Schan-
de in den Blickpunkt der Welt rückten.
Man hat nicht weniger als 1893 aus ihren
Reihen festgenommen. Gegen sie wird
man „legale“ Urteile fällen, denn Husak
ist ja ein Verteidiger der Rechtsstaatlich-
keit. Fastızooo andere, darunter zahlreiche
Ausländer, hat man nach polizeilicher Vor-
führung wieder laufen lassen. Der Polizei
werden durch die Sondergesetze große
Vollmachten gegeben. Husaks Rechtsstaat
wurde wieder zu Novotnys Polizeistaat -
das ist die nackte Wahrheit. -

daran, daß die Welle bald auf weitere be-
kannte Männer übergreifen wird, auch
wenn sich diese inzwischen von den Re-
formen losgesagt haben.

Allen voran Dubšek: Gegen ihn hat das
Kesseltreiben Formen angenommen, die
nur noch auf ein kurz bevorstehendes,
völliges politisches Ende schließen lassen,
ebenso bei Smrkovsky. Seit Dubšek seinen
Namen unter das Dekret setzte, durch das
jede freiheitliche Regelung abgedrosselt
werden kann und wird, ist auch das letzte
Interesse an ihm geschwunden. Die „Or-
thodoxen” haben auf allen Linien esie t8 8
und sie springen mit den Volkshelden von
gestern nach Belieben um. Schon erheben
sich Stimmen, die den Prozeß gegen Dub-
ëek und Genossen fordern. Einige von
ihnen, voran Cernik, versuchen sich durch
schäbíges Abrücken zu retten.

„SVOBODA, SVOBODAE"
Dieser Ruf, der dem Staatspräsidenten

und der Freiheit galt, ist verstummt. Svo-
boda aber gab am 17. August in einer Rede
in Lundenburg folgende erstaunlichen Sät-
ze von sich:

„Die Befreiung der Tschechoslowakei
durch die Sowjetarmee war, ist und bleibt
weiterhin in erster Linie der Schutz der
wirklichen Existenz' des tschechischen und
slowakischen Volkes. Wir sollten das nie-
mals vergessen und vor allem der jungen
Generation unsere Lebenserfahrungen wei-
tervermitteln und erläutern. Wenn jemand
sagt, daß wir die sozialistische Tschecho-

slowakei in Absonderung von den anderen
sozialistischen Ländern aufbauen können,
dann ıst dies eine bewußte Lüge.

Die internationale Stellung unserer
Republik hängt von dem Prozeß unserer
innenpolitischen und wirtschaftlichen Kon-
solidierung ab. Es ist kein Geheimnis, daß
einige Leute die Ursache all unserer Fehler
woanders suchen, vor allem im Ausland.
,Die sowjetische Führung“, sagen sie, ,er-
laubt uns nicht, unsere Wirtschaft zu ver-
bessern“. Alarmierende Gerüchte werden
verbreitet: daß die Tschechoslowakei der
Sowjetunion angeschlossen wird, daß ich
in der Sowjetunion interniert wurde und
daß sie mich zwangen, irgendeine Erklä-
rung zu unterzeichnen, usw. Das sind
selbstverständlich glatte Lügen und Er-
findungen. . .

. . . Wie Sie wissen, bin ich mit dem Ge-
nossen Husák für einige Tage in der
Sowjetunion gewesen. Wir führten freund-
schaftliche und sehr nützliche Gespräche
mit den führenden sowjetischen Genossen.
Wir verhandelten miteinander als gleich-
berechtigte Partner. Niemand zwang uns,
irgendeine Erklärung zu uterzeichnen. Bei
unseren Gesprächen, die wir fortführen
werden, stellten wir wieder einmal fest,
daß es auf der Basis guter Beziehungen
und einer engen Zusammenarbeit möglich
ist und sein wird, alle Probleme zu lösen,
sie in unserem eigenen Interesse und in
Einklang mit den internationalen Inter-
essen des Sozialismus zu lösen... Man
kann verstehen, daß selbst ehrenwerte
Menschen durch verschiedenartige Appelle
und Berichte getäuscht werden können.
Die Organisatoren solcher Aktionen setzen

wirklich die Interessen der Nation in sträf-
l1_cher Weise aufs Spiel. Und wir müssen
sie daran hindern. . .”

Smrëinas Erleuchtungen
lm Prager Rundfunk hat der Kommen-

tator Smröina am Vorabend des jahrestages
des 21. August erklärt, daß die Sowjetfüh-
rung mit dem Beschluß, militärisch in der
Tschechoslowakei zu intervenieren, die
„Interessen des Sozialismus” über ihr eige-
nes Prestige gestellt habe.

Mit der Verantwortung für die militäri-
sche Intervention belastete Smršina ein-
deutig die Dubšek-Führung: „Der 21.
August 1968 ist nicht von selbst gekom-
men, vorausgegangen ist die prinzipien-
lose und dilettantenhafte Politik einiger
Mitglieder der früheren Parteiführung.“

Und dann, auf Dubšek gernünzt: „Wenn
jemand seine persönliche Popularität den
wahren Interessen der Nation vorzieht,
kann das kein glückliches Ende nehmen.
Diese eigensüchtige Politik führte schließ-
lich zum 21. August.“

Hinter dem Pseudonym Smrëina ver-
birgt sich der unrühmlich bekannte Pavel
Auersperg, der nach dem Einmarsch der
Truppen des Warschauer Paktes in die
Tschechoslowakei die Leitung des illegalen
Senders „Vltava” {Moldau} übernommen
hatte, der über eine nordöstlich von Dres-
den stehende mitteldeutsche Sendeanlagé
in tschechischer Sprache gegen die Refor-
mer hetzte. Die abgrundtiefe Verachtung
gegen ihn ließ es dem Parteiorgan „Rude
Pravo” ratsam erscheinen, die Artikel von
Auersperg pseudonym zu bringen.

(Lesen Sie weiter auf S. 142)

. Kurz erzählt
EINE GUTE l.ANDKARTE

fiir Ascher Heim-atvertriebene
„Die Orts- und Flurnamen des Ascher

Bezirkes“, welche 1955 bis 1960 als Beila-
gen zum Ascher Rundbrief erschienen sind,
fanden eine gute Aufnahme in Ascher
Heim-atkreisen und erweckten lebhaftes In-
teresse bei Wissenschaftlern der einschlägi-
gen Sachgebiete. Leider konnte Richard
Rogler als Verfasser des Buches keine ent-
sprechende Kartenbeilage ins Werk setzen,
und er mußte sich begnügen, daß wenig-
stens Auschnitte von zwei historischen
Karten beigefügt wurden (S. 330 und 344).

Kürzlich erlangte nun Lm. Rogler eine
gute Karte, herausgegeben vom Bayer.
Landesvermessungsamt München 1967),
auf welcher der nördliche Teil des Ascher
Bezirkes bis Nassengrub mit enthalten ist.
Es ist das Blatt L 5738 der Topographischen
Karte 1:50 000 Rehau.

Diese Karte ist auch für Laien gut über-
sichtlich, weil der Wald grün gehalten ist.
Höhenschichten lassen den schönen Auf-
bau unserer Ascher Heimatlandschaft im
Elstergebirge ohne große Mühe erken-
nen, und die Gewässer, blau eingetragen,
heben sich in der Karte deutlich ab. In
topographischer Hinsicht kann die Karte
nach dem heutigen Stand der Dinge selbst-
verständlich nicht genügen, die Karte weist
die Orte mit ihren Ortsteilen so auf, wie
sie bei unserer Vertreibung vorhanden wa-
ren. Auch die Verkehrswege sind noch die
damaligen, was uns nur recht sein kann,
wenn wir uns zurückblickend orientieren
wollen, doch sind bereits, dem heutigen
Stand entsprechend, die jetzigen Wüsten
„Dorfstellen“ und die Wüstungen im
Grenzgebiet vermerkt. Als augenfälliger
Fehler ist nur zu bemängeln, daß der Roh-
rigwald bei Niederreuth noch zu Böhmen
einbezogen ist, statt nach Sachsen (s. Rog-
lers Orts- und Flurnamenbuch S. 245).
Sehr anerkennenswert ist, daß die einsti-
gen Flur- und Waldwege eingetragen sind,

auf denen wir einst froh durch die Hei-
mat wanderten. Die Namen auf der Karte
sind_noch die geläufigen alten deutschen
Bezeichnungen, nur .an vereinzelten Stel-
len sind den Tschechen in der Namenge-
bung Konzessionen gemacht. So heißt der
Roßbach unterm Ort auf böhmischer Seite
Hranicky potok, d. i. Grenzbach, während
er im weiteren Verlauf in Sachsen, wo er
Detterweinbach genannt wird, gar keinen
Namen' trägt. Soll vielleicht etwas von dem
potok mit nach Sachsen fließen? Ebenso
auffällig ist es, daß bei dem sächsischen
Rothenbach, richtig Röthenbach, auf der
böhmischen Seite kein Röthenbach mehr
dahinläuft, sondern nun eine tschechische
„Plesna”, d. i. die Fleißen. Östlich von
Wildenau kommt auf der Karte die „Selb“
vom Ascher Grund herab, es ist aber noch
lange keine Selb, sondern nur das wohl-
bekannte Krebsbächlein. Doch solche klei-
ne Fehler wollen wir dem bayerischen
Kartenzeichner nicht ankreiden, die Karte
Rehau ist eine sehr gute Leistung. Wer
sie zur Hand nimmt, wird seine Freude
daran haben. Orts- und Flurnamenforscher,
die das Ascher Gebiet mit dem Flurnamen-
buch näher kennen lernen wollen, können
sich mit ihr ziemlich gut orientieren. Mit
der trefflichen Karte wird das Ascher Orts-
und Flurnamenbuch der deutschen Sprach-
wissenschaft erst richtig dienstbar ge-
macht. Dem gebürtigen Ascher aber wird
sie ein Quell der Freude sein, denn er
kann mit ihr im Geiste durch die ver-
lorene geliebte Heimat wandern.

ASCHER MOSAIK
Während die Aushilfskasse (Bezirks-

sparkasse) verschwunden ist, wird die
ehem. Ascher Stadtsparkasse umgemodelt
in ein Heim für Partei-jugendorganisatio-
nen. Der Umbau soll bis jahresende fertig
seın.

Im Hause Angergasse 3, das dem gegen-
über wohnhaft gewesenen Konditor Max



Kiinzel gehórt, wurde im ehem. Modege-
scháÍt wally Giebel ein Grill_Restaurant
mit Weinstube eingeriďrtet.

Das neue Hotel, von dessen Bau in Asdr
immer wieder die Rede ist, kann bereits
auÍ eine Reihe von Standorten verweisen.
In letzter Zeit ist der Platz des weggeris-
senen Hauses Hertwig in der Bachgasse im
Gespráďr.

Wenn das Hotel Lów Ruhetag hat, be-
kommen die Hotelgáste nicht einmal ein
Friihstiid<. Wer halbwegs anstendig ÍÍÍih-
stiicken will, ffndet in Asch kaum ein
Lokal daÍúr. Er mu8 an diesem Tag nadr
Franzensbad zum Friihsttick Íahren...

Volkshaus und Arbeiterheim bieten
auBer Bier nichts mehr. Das Sdriitzenhaus
wurde Íast ausschlieíŠIich zur Soldatenknei-
pe. Annehmbar ist es in der |ahnhalle und
im ehem. CaÍe Geyer, erster und zweiter
Stod<. Sonst gibt es in Asů nur noďr das
ehem. Gasthaus Zófel an der Sďrlachthof-
strafie und eins in der Bayernstra(e -
abgesehen vom HainkaÍfee und dem Hain-
bergunterkunÍtshaus.

Die Warenverknappung ist inAsdr eben-
so zu spiiren wie sonst i.iberall im Lande.
Selbst nade Textilien stellt man sich in
Schlangen an. Windeln beispielsweise gibt
es nur auÍ einen sog. Miitterpa8. Gerúchte
von einer bevorstehenden Geldabwertung,
ja sogar von einer Beschlagnahme der pri-
vaten Sparkonten, taudren trotz aller De-
mentis immer wieder auf.

Das Niederrei8en von Gebáuden in Asch
- oÍffziell spricht man von ,,Demolitio-
nen" - hat heuer bis r,7 Millionen Kro-
nen gekostet. Nodr zwei gróíšere, nament-
lich nidrt genannte Obiekte sollen heuer
dran glauben miissen. Knapp den 20. Teil
des Betrags hat man Ítir die Renovierung
von Hausgiebeln vorgesehen.

Das iiberalterte und Íast Íunktionsun-
Íáhige Ascher Telefonnetz so]l heuer node
einď neue Zentra|e erhalten.

Eine KonsumgenossensdraÍt,,}ednota''
mit r3o Mitgliedern hat in Asch ein Le-
bensmittelgescháft mit 8o QuadÍatmeteÍn
VerkauÍsfláůe eróffnet. Das sůeint dem
PresseauÍwand zuÍolge eine Sensation zu
sein.

Schlofi Liebenstein, das seit 1945 immer
mehr verfellt, soll unter groí3em Kosten-
auíwand renoviert werden. Der Turm hat
bereits ein neues KupÍerdach erhalten.

20 JAHRE LASTENAUSGTEICH
Bisher 73 Milliorden

Anlá(liďr der zo. Wiederkehr des |ah-
Íestages/ an dem im Augrrst 1949 das So-
Íorthilfegeseu, der VorláuÍer des am r.
September r95z wirksam gewordenen La-
stenausgleichsgesetzes in Kraft getreten ist,
hat der Prásident des Bundesausgleichsam-

Kaum zu gTauben: Auf diesem kleinen
Fleckchen, begrenzt im Vordergtund und
reďtts durch den noch vothandenen Geh-
steig, nach hinten durch den hellen Quer
streifen, auf dem der grol3e Kastenwagen
steht - auf diesem scheinbat so Heinen
FTeck standen die Hiiuset von der Ausltilfs-
kasse bis z17Í Bezirkshauptmannsdtaft
(nach spiiterer Benennung Rreissparkasse
bis Landtauamt.) Standpunkt des Fotogta-
fen: An der Mauet der Gustav-Geipel-
Yilla, die jetzt die PoTizei beherbetlt. - Das
rcchto Bild zeigt den glei&en nrtnmehr
freien Platz, aufgenommen etwas unter
halb des Zentraltheaterc.

tes der von Anfang an angestrebte Stand
erreicht sein, daB ieder Geschádigte, des_
sen Anspruclr auÍ Hauptentschádigung
redrtskráftig anerkannt ist, kurzfristig sein
Geld erhalten kann.

Praktisch abgeschlossen sei der Wáh-
rungsausgleidr Íiir Spareinlagen Vertriebe-
ner und die Entschádigung nach dem Alt-
spáÍelsesetz/ ftir die bisher 3,5 Mrd. DM
aufgewendet worden sind.

Von den 73 Mrd. DM, die dem Aus-
gleichsÍonds in den abgelauÍenen 9o |ah-
ren bis Mttte ry69 Ítir Auszahlungen zul
Verfiigung standen/ stammten rund 39,7
Mrd. DM aus Lastenausgleichsabgaben,
r9,4 Mrd. DM aus Zusdrůssen der Haus-
halte des Bundes und der Lánder, 7,z Mrď'
DM aus Rúckfliissen eigener Darlehen, 6
Mrd. aus Krediten und o,7 Mrd. DM aus
sonstigen Einnahmen.

EIGENTOR FUR PRAG UND PANKOW
Am 15. August brachte das tscihedroslo-

wakische Fernsehen als,,Welturauffi.ih-
rung" den in tsďrechoslowakisdrer und
sowjetzonaler Koproduktion entstandenen
Film ,,Prásident im Exil". Am zo. August
folgte das sowjetische Fernsehen und am
Tag darauí íand die ,,deutsdre Erstauffůh-
Íung" im sowjetzonalen Fernsehen und
gleidrzeitig im polnischen undbulgarisdren
Fernsehen statt. Entbláttelt man die Sen-
dung ihres kommunistisďlen propagandi-
stisdren Beiwerks, dann war sie ein voller
Erf olg íiir ďíe Sudetendeuts che Inndsmann-
scÍralt und ihren Sprecher, Dr. Walter
Bedtet.

Sie wird als eine straff gegliederte und
tiber das ganze Bundesgebiet verbreitete
Organísation gesdeildert, deren organisa_
torisdlem Talent es alliáhrlich gelingt,
mehrere Hunderttausende Sudetendeutsdee
bei den Sudetendeutschen Tagen z1J \IeÍ-
sammeln. Die Filmhersteller wissen sogar
bis auÍ den Mann genau die Teilnehmer
an den Sudetendeutschen Tagen awÍzlzdh-
len, und z'waÍ waren es ihnen zufolge
345 234 Menschen beim Sudetendeutschen
Tag 1968 in Stuttgart und 39r 458 beim
Sudetendeutschen Tag in Nůrnberg. Mit
diesen genauen Zahlenangaben werden
alle ihre Freunde und Helfer in der Bun-
desrepublik Lůgen gestraft, die z.B. vom
Sudetendeutsdren Tag in Núrnberg beriů_
tet hatten, da8 dort kaum noch Hundert-
tausend Menschen zusammengekommen
seien.

Was der Film bezwecken soll, wird be-
reits im Vorspann erklárt: námlich die
Aggressionspolitik der Bundesrepublik
Deutschland an den Pranger zu stellen.
Das tut man mit Hilfe geÍelsdlter und un_

tes, Dr. Friedrich Káss, festgestellt, daíš der
Lastenausgleich im engeren Sinne des Wor-
tes nadr einer iibersdraubaren ZahL von
/ahren derart abgesďrlossen sein wird, daB
nur node ausgesprodrene Spátfálle und be-
sonders sdrwierige,,Bodensatzfá1le" ofÍen_
bleiben werden. Dariiber hinaus aber wer-
de der Lastenausgleich noch lange mit der
AuÍgabe beÍaBt sein, die langfristig ge-
wáh}ten AuÍbaudarlehen abzuwickeln, die
aufgenommenen Kredite zutickzwzahlen,
und vor allem die lebenslánglích zu lei_
stenden KriegssdradensÍenten/ die in das
nádrste |ahrhundert hinein anfallen weÍ-
den, zu gewáhren.

Von den Gesamtauszahlungen des La-
stenausgleichs, die nac-h den lang{ristigen
Planungen des Bundesausgleichsamtes mit
ungefáhr rro Mrd. DM zu veranschlagen
sind, seien bisher erst 73 Mrd., also unge-
Íáhr 2ls, geleistet worden. Selbst wenn man
beriicksiůtige, da( in den spáteren |ahren
Rentenzahlungen und Kreditrtickzahlun-
gen im Vordergrund stehen, madre dieses
Verhiiltnis deutlidr, daB noch viel gesdee-
hen mu8.

Von den bisher vom Lastenausgleichs-
Íonds geleisteten 73 Mrd. DM entfallen
nadr Darstellungen des Prásidenten des
Bundesausgleichsamtes ungefáhr 5o Mrd.
DM auf Eingliederungsma8nahmen, da-
von etwa 5 Mrd. auÍ die beruflidle Einglie-
derung, z4 Mrd. auÍ UnterhaltshilÍen und
Entschádigungsrenten/ rz,3 Mrd. auÍ FÓr-
dermittel Íůr den Wohnungsbau, der Rest
auf sonstige EingliederungsmaBnahmen.

Ii.ir Entschádigungen sind diesem Be-
richt zufolge bisher allein zur Erfi.illung
Hauptentsď1adigungsanspriidren rund r8
Mrd. DM ausgegeben worden, davon in
Form von Barerfullungen Uber ro,5 Mrd.
DM; der Rest iiber Spareinlagen, Schuld-
verschreibungen und Umwandlungen von
Darlehen.

In naher Zukunft wird nadr Meinung
des Prásidenten des Bundesausgleidrsam-
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Künzel gehört, wurde im ehem. Modege-
schäft Wally Giebel ein Grill-Restaurant
mit Weinstube eingerichtet.

Das neue Hotel, von dessen Bau in Asch
immer wieder die Rede ist, kann bereits
auf eine Reihe von Standorten verweisen.
In letzter Zeit ist der Platz des weggeris-
senen Hauses Hertwig in der Bachgasse im
Gespräch.

Wenn das Hotel Löw Ruhetag hat,- be-
kommen die Hotelgäste nicht einmal ein
Frühstück. Wer halbwegs anständig früh-
stücken will, findet in Asch kaum ein
Lokal dafür. Er muß an diesem Tag nach
Franzensbad zum Frühstück fahren...

Volkshaus und Arbeiterheim bieten
außer Bier nichts mehr. Das Schützenhaus
wurde fast ausschließlich zur Soldatenknei-
pe. Annehrnbar ist es in der jahnhalle und
im ehem. Cafe Geyer, erster und zweiter
Stock. Sonst gibt es in Asch nur noch das
ehem. Gasthaus Zöfel an der Schlachthof-
straße und eins in der Bayernstraße -
abgesehen vom Hainkaffee und dem Hain-
bergunterkunftshaus.

Die Warenverknappung ist in Asch eben-
so zu spüren wie sonst überall im Lande.
Selbst nach Textilien stellt _ man sich in
Schlangen an. Windeln beispielsweise gibt
es nur auf einen sog. Mütterpaß. Gerüchte
von einer bevorstehenden Geldabwertung,
ja sogar von einer Beschlagnahme der pri-
vaten Sparkonten, tauchen trotz aller De-
mentis immer wieder auf.

Das Niederreißen von Gebäuden in Asch
- offiziell spricht man von „Demolitio-
nen” -- hat heuer bis 1,7 Millionen Kro-
nen gekostet. Noch zwei größere, nament-
lich nicht genannte Objekte sollen heuer
dran glauben müssen. Knapp den ao. Teil
des Betrags hat man für die Renovierung
von Hausgiebeln vorgesehen.

Das überalterte und fast funktionsun-
fähige Ascher Telefonnetz soll heuer noch
eine neue Zentrale erhalten.

Eine Konsumgenossenschaft „lednota”
mit 130 Mitgliedern hat in Asch ein Le-
bensmittelgeschäft mit 80 Quadratmetern
Verkaufsfläche eröffnet. Das scheint dem
Presseaufwand zufolge eine Sensation zu
seın.

Schloß Liebenstein, das seit 1945 immer
mehr verfällt, soll unter großem Kosten-
aufwand renoviert werden. Der Turm hat
bereits ein neues Kupferdach erhalten.

20 JAHRE LASTENAUSGLEICH
Bisher 73 Milliarden

Anläßlich der 9.0. Wiederkehr des jah-
restages, an dem im August 1949 das So-
forthilfegesetz, der Vorläufer des am 1.
September 1959. wirksam gewordenen La-
stenausgleichsgesetzes in Kraft getreten ist,
hat der Präsident des Bundesausgleichsam-

Kaum zu glauben: Auf diesem kleinen
Fleckchen, begrenzt im Vordergrund und
rechts durch den noch vorhandenen Geh-
steig, nach hinten durch den hellen Quer-
streifen, auf dem der große Kastenwagen
steht - auf diesem scheinbar so kleinen
Fleck standen die Häuser von der Aushilfs-
kasse bis zur Bezirkshauptmannschaft
(nach späterer Benennung Kreissparkasse
bis Landratsamt.) Standpunkt des Fotogra-
fen: An der Mauer der Gustav-Geipel
Villa, die jetzt die Polizei beherbergt. - Das
rechte Bild zeigt den gleichen nunmehr
freien Platz, aufgenommen etwas unter-
halb des Zentraltheaters.

tes, Dr. Friedrich Käss, festgestellt, daß der
Lastenausgleich im engeren Sinne des Wor-
tes nach einer überschaubaren Zahl von
jahren derart abgeschlossen sein wird, daß
nur noch ausgesprochene Spätfälle und be-
sonders schwierige „Bodensatzfälle“' offen-
bleiben werden. Darüber hinaus aber wer-
de der Lastenausgleich noch lange mit der
Aufgabe befaßt sein, die langfristig ge-
währten Aufbaudarlehen abzuwickeln, die
aufgenommenen Kredite zurückzuzahlen,
und vor allem die lebenslänglich zu lei-
stenden Kriegsschadensrenten, die in das
nächste jahrhundert hinein anfallen wer-
den, zu gewähren.

Von den Gesamtauszahlungen des La-
stenausgleichs, die nach den langfristigen
Planungen des Bundesausgleichsamtes mit
ungefähr 110 Mrd. DM zu veranschlagen
sind, seien bisher erst 73 Mrd., also unge-
fähr 2/s, geleistet worden. Selbst wenn man
berücksichtige, daß in den späteren jahren
Rentenzahlungen und Kreditrückzahlun-
gen im Vordergrund stehen, mache dieses
Verhältnis deutlich, daß noch viel gesche-
hen muß.

Von den bisher vom Lastenausgleichs-
fonds geleisteten 73 Mrd. DM entfallen
nach Darstellungen des Präsidenten des
Bundesausgleichsamtes ungefähr 50 Mrd.
DM auf Eingliederungsmaßnahmen, da-
von etwa 5 Mrd. auf die berufliche Einglie-
derung, 2.4 Mrd. auf Unterhaltshilfen und
Entschädigungsrenten, 12,3 Mrd. auf För-
dermittel für den Wohnungsbau, der Rest
auf sonstige Eingliederungsmaßnahmen.

Für Entschädigungen sind diesem Be-
richt zufolge bisher allein zur Erfüllung
Hauptentschädigungsansprüchen rund 18
Mrd. DM ausgegeben worden, davon in
Form von Barerfüllurıgen über 10,5 Mrd.
DM, der Rest über Spareinlagen, Schuld-
verschreibungen und Umwandlungen von
Darlehen. _

In naher Zukunft wird nach Meinung
des Präsidenten des Bundesausgleichsam-

tes der vo11 Anfang an angestrebte Stand
erreicht sein, daß jeder Geschädigte, des-
sen Anspruch auf Hauptentschädigung
rechtskräftig anerkannt ist, kurzfristig sein
Geld erhalten kann.

Praktisch abgeschlossen sei der Wäh-
rungsausgleich für Spareinlagen Vertriebe-
ner und die Entschädigung nach dem Alt-
sparergesetz, für die bisher 3,5 Mrd. DM
aufgewendet worden sind.

Von den 73 Mrd. DM, die dem Aus-
gleichsfonds in den abgelaufenen 90 jah-
ren bis Mitte 1969 für Auszahlungen zur
Verfügung standen, stammten rund 39,7
Mrd. DM aus Lastenausgleichsabgaben,
19,4 Mrd. DM aus Zuschüssen der Haus-
halte des Bundes und der Länder, 7,2 Mrd.
DM aus Rückflüssen eigener Darlehen, 6
Mrd. aus Krediten und 0,7 Mrd. DM aus
sonstigen Einnahmen.

EIGENTOR FUR PRAG UND PANKOW
' Am 15. August brachte das tschechoslo-
wakische Fernsehen als „Welturauffüh-
rung” den in tschechoslowakischer und
sowjetzonaler Koproduktion entstandenen
Film „Präsident im Exil“. Am zo. August
folgte das sowjetische Fernsehen und am
Tag darauf fand die „deutsche Erstauffüh-
rung” im sowjetzonalen Fernsehen und
gleichzeitig im polnischen und bulgarischen
Fernsehen statt. Entblättert man die Sen-
dung ihres kommunistischen propagandi-
stischen Beiwerks, dann war sie ein voller
Erfolg für die Sudetendeutsche Landsmann-
schaft und ihren Sprecher, Dr. Walter
Becher.

Sie wird als eine straff gegliederte und
über das ganze Bundesgebiet verbreitete
Organisation geschildert, deren organisa-
torischem Talent es alljährlich gelingt,
mehrere Hunderttausende Sudetendeutsche
bei den Sudetendeutschen Tagen zu ver-
sammeln. Die Filmhersteller wissen sogar
bis auf den Mann genau die Teilnehmer
an den Sudetendeutschen Tagen aufzuzäh-
len, und zwar waren es ihnen zufolge
345 234 Menschen beim Sudetendeutschen
Tag 1968 in Stuttgart und 391458 beim
Sudetendeutschen Tag in Nürnberg. Mit
diesen genauen Zahlenangaben werden
alle ihre Freunde und Helfer in der Bun-
desrepublik Lügen gestraft, die z. B. vom
Sudetendeutschen Tag in Nürnberg berich-
tet hatten, daß dort kaum noch Hundert-
tausend Menschen zusammengekommen
seien.

Was der Film bezwecken soll, wird be-
reits im Vorspann erklärt: nämlich die
Aggressionspolitik der Bundesrepublik
Deutschland an den Pranger zu stellen.
Das tut man mit Hilfe gefälschter und un-



Eigentor Íabiziett.

Turner ouf noch Uhringen!
Wie schon mitgeteilt, trefÍen sidr die

Asďrer Turner heuer arl z7.lz8. septembeÍ
in lhringen. Kein auswártiger Teilnehmer
wird vergessen, seiner Wahlpflicht vorber
durdr Briefwahl nac.hzukommen. Quartier-
wúnsche bitte soÍort anmelden bei Fritz
Wunderlidr 7rr Óhringen, Behringstr. z6.
(GasthoÍ etwa I3 DM mit Frtihsttick, Hotel
ab r4 DM mit FÍiihstiick|. Die Quartierzu-
teilung erfolgt dann am Samstag ím Treff-
lokal JKarl-Huber-HaL\e beim Stadion.Und
nun: Auf Wiedersehen in Óhringen!

tersdrobener zitate' was aber an eďrten
Aussagen in einem Interview mit Dr. Be-
ďrer i.ibrig bleibt, sollte der Bevólkerung
der ostblóckstaaten, die Propaganda und
Wahrheit wohl zu unterscheiden gelernt
hat, die Uberzeugung gegeben haben, daB
rnan sich im westen Gedanken úber íhr
Schicksal macht und Wege suďrt, es zu
wenden. In diesem Sinne haben díe tsdre-
drisdr-sowietzonalen Filmhersteller ein

tor einer WohnungsbaugenossensdraÍt hat-
te sich bisher nrrr auÍ kommunaler Ebene
parteipolitisch betátigt.

Fremdenverkehr holbicrt
Die durďr die politisdren Ereignisse ent-

standene Situation hat in der ČSSR im
ersten Halbjahr dieses fahres zu einer Hal-
bierung der Touristenzahlen gegeniiber
dem Vergleichszeitraum des vergangenen
|ahres gefúhrt. Noch stáÍkeÍ war die Ri.id<-
láuffgkeit der Besucherzah]en aus ,,sozia-
listischen Lándern"; hier betrug die Index-
zahl nur 46.6 Prozent. Am stálksten aber
war der Besucherschwund aus det Zone.
Hier wurde nidrt einmal ganz ein liinftel
erreidrt. Gestiegen ist lediglidr die ZahL
der sowietischen ,,TouÍisten", in denen al-
lerdings audr die Familienangehórigen der
sowietischen Streitkráíte mitgezáhlt sind.

Insgesamt kamen nu 667 oz4 Touristen
aus den ,,Bruderlándern", der Rest, niim-
lidr z65 600, aus westlichen Lándern. Hier
betrug die Riickláuffgkeit insgesamt ein
Drittel. Relativ hoch war nodr die Besu-
drerzahl aus der Bundesrepublik, die ge-
geniiber dem Vorjahr nur um 30 PÍozent
abgesunken war.

Uber die HálÍte sind die tsďrechoslowa-
kisdren Einnahmen aus dem Touristenver-
kehr allein in Karlsbad gesunken. Diesen
Einnahmesdrwund meldete die amtlidre
tsůedroslowakisdle Naďrric.htenagentur
Četeka. Vor allem seien Gruppenreisen _
um insgesamt 6r Prozent - zuriid<gegan-
gen. Um diese kritis&e situation zu án-
dern und mehr Touristen anzulocken, die
seit der sowfetisdren Invasion ausbleiben,
bemÚht sidr gegenwártig das staatlicheRei-
sebi.iro Cedok um WodrenendÍahÍten aus
Bayern.

Nadr einer Mitteilung in der fuli-Folge
der |ugendzeitsdrrift,,Pionýrský organisa-
tor" reisten irr den dies|áhrigen Ferien Kol-
lektive der Pionier-Organisation, d. h. Kin-
der bis zu vierzehn fahren des tschechoslo-
wakisdren staatlidren fugendverbandes, in
die Bundesrepublik Deutsdrland, nadr
Ósterreidr, Frankreich, Dánemark, Belgien,
Italien, |ugoslawien und Rumánien. Ein
einziger Kollektiv fuhr nadr Polen. ,,An
anderen Staaten, auBer den genannten,
hat keine einzige Pionierabteilung oder
Gruppe von Pionieren ein Interesse ge-
zeigt."

Kulturverbond - oussichtloses Beginnen?
Die in deutsdrer Spradre erscheinende

,,Prager Volkszeitung" hat sidr dariiber be-
klagt, daí3 keine einzige tschedrische oder
slowakische Zeitung den AufruÍ der Grtin-
dungsversammlung des,,Kulturverbandes
der deutsďren Biirger der Tschechoslowa-
kei" veróÍÍentlic-ht hat, obwohl der Text in
tschechoslowakischer Fassung dem Tsche-
droslowakischen Pressebůro vorgelegen ha-
be. Statt dessen wtirden durch Presseberiďr-
te ZweíÍe| an der Loyalitát der Deutsdren
geschiirt, in denen von Versudren von
au8en gesprodeen wird, die deutschen Biir-
ger der Tschedroslowakei gegen ihren Staat
zu beeinflussen. Dabei sei niemandem be-
kannt, auf welche Untersuchungen sich der-
artige Behauptungen stiitzen. Diese Be-
ridrterstatťung habe bereits dazu gefiihrt,
daB ZweiÍel an der Legalítát des Kulturver-
bandes geáu8ert worden sind. _ Insgesamt
verstárkte sidr der Eindruck, da3 der Kul-
turverband uniiberwindlidren Sůwierig-
keiten gegenůbersteht.

SchorÍe Devisenkontrollen
Im Rahmen der in den letzten Wochen

gewaltig angestiegenen Zahl von ,,IJr-
laubsreisenden" nadl Ósterreich, in die
Bundesrepublik und andere westlidre Lán-
der war zugleidr auctr der Sdrmuggel west-
licher Wáhrungen in die Tschechos]owakei
8estiegen' da von den Reiselustigen íiir
diese Wáhrungen bisher noch nie erreichte

Sďrwarzmarktpreise geboten wurden. AuÍ
der anderen Seite wurden wiederum groBe
Mengen der in der Tschedroslowakei ein-
gekauften DM_ und Schillingbetráge von
tschedroslowakisdren,,IJrlaubsreisenden"
iiber díe Grenze nadr dem Westen ge-
bracht, von Touristen, die in den meisten
Fállen bereits entschlossen waren, ihrer
Heimat den Rtid<en zu kehren. Naů Be-
rideten des Prager Rundfunks werden seit

. einiger Zeit scharÍe Devisenkontrol-
len durchgefiihrt. In vielen FáIlen habe die
Reise tschedroslowakischer Touristen, bei
denen nicht angemeldete Devisenbetráge
gefunden wurden, bereits an der Grenze
geendet. Darůberhinaus miií3ten diese
,,Sdrmuggler'' audr mit GeridrtsverÍahren
rechnen.

TieÍpunkt der ArbeitsmoroI
,,Die Gesdridrte der Industrie kennt bis-

her keinen derartigen Abfall der Arbeits-
moral, wie wir ihn z.Zt. in der Tschecho-
slowakei erleben." Dies hat im Rahmen
eines tendenzmáfiig ganz anders konzi_
pierten Interviews der Betriebsdirektor der
gro8en MasďlinenÍabrik in Celakovic
{ToS), Ing. Patek, voÍ einigen Tagen Íest_
gestellt. Er war von einem Reporter des
Prager Rundfunks geÍragt worden, welďre
Wege er zur Steigerung der Produktion
und der Produktivitát sehe. Schon auÍ die-
se Frage hatte Patek ganz anders reagiert,
als der Interviewer wohl erwartet hatte.
Er sagte námlidr, daB bei den derzeitigen
draotisdren Zustánden, in denen kein Ar-
beiter Interesse an qualitativer Arbeit ha-
be, in seinem Betrieb die Produktion nicht
erhóht, sondern verringert werden mtisse.
Patek pládierte ftir die Wiedereinfuhrung
direktiver MaBnahmen beim Einsatz von
Arbeitskráíten, da ohne solche Sďtritte
kaum ordnung geschaífen werden kónne.
Vor kurzem habe man zwar noch gefor-
dert, da3 siů |eder frei entscheiden kann,
wo und was er arbeiten mÓchte, jetzt abet
miisse man genau das Gegenteil verlan-
gen. Denn Appelle an das Verantwortungs-
gefiihl wiirden in Zukunft kaum aus-
reichen.

lns Bergwerk stott in die Koserne
In der Tsdrechoslowakei werden fugend-

liche vom Wehrdienst íreigestellt, wenn sie
sich zum Einsatz im Kohlenbergbau mel-
den. Dies ist eine weitere MaBnahme der
Prager Regierung, die verzweiÍelt bemtiht
ist, den drohenden Zusammenbruch der
EnergiewirtschaÍt abzuwenden. Der an_
haltende Rtickgarrg der Kohlenfórderung
hat bereits zu Stromsperren fi.ir die In-
dustrie gefůhrt und Ausfálle in vielen
widrtigen Produktionszweigen zur Folge
gehabt. Versprechungen einer weiteren ff-
nanziellen Besserstellung der Bergleute ha-
ben nicht viel ausgerichtet. Die Abwande-
Íung aus dem Bergbau hált an, die |u-
gend halt sic-h fern. Der Plan, neue |ung-
knappen fiir den Bergbau anzuwerben, ist
nadr einem Bericht der deutsdrsprachigen
,,Vo1kszeitung" in diesem |ahre noch niďlt
einmal zu einem Drittel erfullt worden.
Diesem Bericht zufolge ist Prag bemiiht,
die Ausfalle durdr zusátzlidre Importe von
Kohle, Koks und Briketts aus Polen, der
,,DDR" und Ungarn auszugleidren. Al-
lerdings sei die Energieversorgung auch in
diesen Lándeln gespannt/ so da8 die Er-
gebnisse der diesbeziiglich geÍiihrten Ver-
handlungen abzuwarten wáTen. Dabei
steht ftiÍ viele au8er Frage, was das Blatt
natiirlich nicht zugeben kann, da8 der
Riickgang der Kohlefórderung ein Ergeb-
nis des passiven Widerstandes der Bergar-
beitersdraft gegen die Sowjetbesetzung ist.

Í"ř
Die Ad<ermann-Gemeinde. katholische

Gesinnungsgemeinsdraít der Sudetendeut
schen, hielt am ersten August-Wochenende
ihre fahrestagung in Freiburg/Breisgau ab.

E.M.

\l
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Der Brief eines Achtzigiiihrigen
Der Bi.irgersdluldirektor und Bůrgermei-

ster a. D. |úlius Stumpf , jetzt in Karlsruhe,
Růlzheimer Stra8e 7, ist gebtirtiger Asdrer.
Zwar verbrachte er in seiner Geburtsstadt
nur seine jiingsten fahre, aber seine An^-

hángliůkeit béwies eÍ u. a. dadurc-h, da8
er děm Heimatverband Asdr beitrat. In der
Sudetendeutsďren Landsmannschaft, be_
sonders in deren Heimatgliederung, spielt
er von Anbeginn an eine beachtliche Rolle.
Lm. Stumpf -wurde kÚrzlidr 8o |ahre alt.
Er erhielt aus diesem Anlasse vom Hei-
matverband Asch eine handgezeidrnete
Gliickwunsdradresse (Lm. Kleinlein, der
Zahlmeister des Heimatverbandes, ist Mei-
ster auf diesem Gebiete). Lm. StumpÍ
dankte mit einem Sóhreiben, in dem es
u. a. heií3t: ,,Die wunderbare Handzeidr-
nung mit der sinnvollen Darstellung mei-
nes Lebensweges von Asdr nadr Bodenbadr
ist mir ein wertvolles Symbol und Er-
innerungszeidren an den ro. fuli 1969.:.
Es ist an einem soldren Tage eine stille
Befriedigung, wenn man sein Tun und
Lassen in den abgelaufenen fahrzehnten
im Geiste vortiberziehen láBt, Íestzustel-
len, da3 man seinen Grundsátzen, die man
in jungen |ahren Ía8te, treu geblieben ist.
Heimat, Volk und Vaterland waren schon
Íiir den jungen Studenten in Bielitz das
Fundament, auÍ dem er seine politische
Uberzeugung aufuaute. Diese Ideen blie-
ben durch all die fahrzehnte das Leitziel
und sind es noďr heute. Unvergessen bleibt
der granitene Bismard<turm auÍ unserem
Hainberg und mahnt Sóhne und Tóchter
aus der Stadt zu seinen Fii8en tiberall und
jederzeit an ihre Pfliďrt gegeniiber der Hei-
mat., .'t

,,Zu wenig Vertriebenen-Kondidolen"
Zlr Ergánzlng uriserer Notiz ,,Zu wenig

Vertriebenen-Kandidaten" (Folge 7/69, S. 99)
wird uns von interessierter Seite mit der
Bitte um Veróffentlidrung mitgeteilt, da8
die NPD auÍ ihren Landeslisten und in
den Wahlkreisen von rund 3oo Kandidaten
insgesamt.99 HeimatveťtÍiebene aufgestellt
hat. Prominentester Bewerber um einen
NPD-Bundestagssitz ist der Írůhere BdV-
Vorsitzende Dr. Linus Kather. Er wáre im
Falle seiner 'lVahl das álteste Mitglied des
Bundestags.

Der Vizeprásident des Bundes der Ver-
triebenen und Vorsitzende des Landes-
verbandes Hessen des BdV, Rudolf Woll-
ner, Sohn des verstorbenen Georg Wollner
aus Asdr, ist vom BHE in Nordrhein-West-
Íalen auf den eÍsten Platz alsKandidat auÍ-
gestellt worden. Det jetzt 45jáhrige Direk-
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Turner auf nach Öhringen!
Wie schon mitgeteilt, treffen sich die

Ascher Turner heuer am 2.7./28. September
in Öhringen. Kein auswärtiger Teilnehmer
wird vergessen, seiner Wahlpflicht vorher
durch Briefwahl nachzukommen. Quartier-
wünsche bitte sofort anmelden bei Fritz
Wunderlich 711 Öhringen, Behringstr. 2.6.
[Gasthof etwa 13 DM mit Frühstück, Hotel
ab 14 DM mit Frühstück). Die Quartierzu-
teilung erfolgt dann am Samstag im Treff-
lokal: Karl-Huber-Halle beim Stadion.Und
nun: Auf Wiedersehen in Öhringen!

terschobener Zitate. Was aber an echten
Aussagen in einem Interview mit Dr. Be-
cher übrig bleibt, sollte der Bevölkerung
der Ostblockstaaten, die Propaganda und
Wahrheit wohl zu unterscheiden gelernt
hat, die Überzeugung gegeben haben, daß
man sich im Westen Gedanken über ihr
Schicksal macht und Wege sucht, es zu
wenden. In diesem Sinne haben die tsche-
chisch-sowjetzonalen Filmhersteller ein
Eigentor fabriziert. E. M.

Der Brief eines Achizigjährigen
Der Bürgerschuldirektor und Bürgermei-

ster a. D. julius Stumpf, jetzt in Karlsruhe,
Rülzheimer Straße 7, ist gebürtiger Ascher.
Zwar verbrachte er in seiner Geburtsstadt
nur seine jüngsten jahre, aber seine An-
hänglichkeit bewies er u. a. dadurch, daß
er dem Heimatverband Asch beitrat. In der
Sudetendeutschen Landsmannschaft, be-
sonders in deren Heimatgliederung, spielt
er von Anbeginn an eine beachtliche Rolle.
Lm. Stumpf wurde kürzlich 80 jahre alt.
Er erhielt aus' diesem Anlasse vom 'Hei-
matverband Asch eine handgezeichnete
Glückwunschadresse (Lm. Kleinlein, der
Zahlmeister des Heimatverbandes, ist Mei-
ster auf diesem Gebiete). Lm. Stumpf
dankte mit einem Schreiben, in dem es
u. a. heißt: „Die wunderbare Handzeich-
nung mit der sinnvollen Darstellung mei-
nes Lebensweges von Asch nach Bodenbach
ist mir ein wertvolles Symbol und Er-
innerungszeichen an den ro. juli 1969. ..
Es ist an einem solchen Tage eine stille
Befriedigung, wenn man sein Tun und
Lassen in den abgelaufenen jahrzehnten
im Geiste vorüberziehen läßt, festzustel-
len, daß man seinen Grundsätzen, die man
in jungen jahren faßte, treu geblieben ist.
Heimat, Volk und Vaterland waren schon
für den jungen Studenten in Bielitz das
Fundament, auf dem er seine politische
Überzeugung aufbaute. Diese Ideen blie-
ben durch all die jahrzehnte das Leitziel
und sind es noch heute. Unvergessen bleibt
der granitene Bismarckturm auf unserem
Hainberg und mahnt Söhne und Töchter
aus der Stadt zu seinen Füßen überall und
jederzeit an ihre Pflicht gegenüber der Hei-
mat . . .“

„Zu wenig Vertriebenen-Kandidaten"
Zur Ergänzung unserer Notiz „Zu wenig

Vertriebenen-Kandidaten” (Folge 7/69, S. 99]
wird uns von interessierter Seite mit der
Bitte um Veröffentlichung mitgeteilt, daß
die NPD auf ihren Landeslisten und in
den Wahlkreisen von rund 300 Kandidaten
insgesamt,99 Heimatvertriebene aufgestellt
hat. Prominentester Bewerber um einen
NPD-Bundestagssitz ist der frühere BdV-
Vorsitzende Dr. Linus Kather. Er wäre im
Falle seiner Wahl das älteste Mitglied des
Bundestags.

iii'
Der Vizepräsident des Bundes der Ver-

triebenen und Vorsitzende des Landes-
verbandes Hessen des BdV, Rudolf Woll-
ner, Sohn des verstorbenen Georg Wollner
aus Asch, ist vom BHE in Nordrhein-West-
falen auf den ersten Platz als Kandidat auf-
gestellt worden. Der jetzt 45jährige Direk-

tor einer Wohnungsbaugenossenschaft hat-
te sich bisher nur auf kommunaler Ebene
parteipolitisch betätigt.

Fremdenverkehr halbiert
Die durch die politischen Ereignisse ent-

standene Situation hat in der CSSR im
ersten Halbjahr dieses jahres zu einer Hal-
bierung der Touristenzahlen gegenüber
dem Vergleichszeitraum des vergangenen
jahres geführt. Noch stärker war die Rück-
läufigkeit der Besucherzahlen aus „sozia-
listischen Ländern”; hier betrug die Index-
zahl nur 46.6 Prozent. Am stärksten aber
war der Besucherschwund aus der Zone.
Hier wurde nicht einmal ganz ein Fünftel
erreicht. Gestiegen ist lediglich die Zahl
der sowjetischen „Touristen“, in denen al-
lerdings auch die Familienangehörigen der
sowjetischen Streitkräfte mitgezählt sind.

Insgesamt kamen nur 667 09.4 Touristen
aus den „Bruderländern”, der Rest, näm-
lich 9.65 6oo, aus westlichen Ländern. Hier
betrug die Rückläufigkeit insgesamt ein
Drittel. Relativ hoch war noch die Besu-
cherzahl aus der Bundesrepublik, die ge-
genüber dem Vorjahr nur um 30 Prozent
ab esunken war.

šlber die Hälfte sind die tschechoslowa-
kischen Einnahmen aus dem Touristenver-
kehr allein in Karlsbad gesunken. Diesen
Einnahmeschwund meldete die amtliche
tschechoslowakische Nachrichtenagentur
Ceteka. Vor allem seien Gruppenreisen -
um insgesamt 61 Prozent - zurückgegan-
gen. Um diese kritische Situation zu än-
dern und mehr Touristen anzulocken, die
seit der sowjetischen Invasion ausbleiben,
bemüht sich gegenwärtig das staatliche Rei-
sebüro Cedok um Wochenendfahrten aus
Bayern.

Nach einer Mitteilung in der juli-Folge
der jugendzeitschrift „Pionjirskj'r organisa-
tor” reisten in den diesjährigen Ferien Kol-
lektive der Pionier-Organisation, d. h. Kin-
der bis zu vierzehn jahren des tschechoslo-
wakischen staatlichen jugendverbandes, in
die Bundesrepublik Deutschland, nach
Österreich, Frankreich, Dänemark, Belgien,
Italien, jugoslawien und Rumänien. Ein
einziger Kollektiv fuhr nach Polen. „An
anderen Staaten, außer den genannten,
hat keine einzige Pionierabteilung oder
Gruppe von Pionieren ein Interesse ge-
zeigt.“
Kuliurverbcıncl - aussichfloses Beginn-en?

Die in deutscher Sprache erscheinende
„Prager Volkszeitung” hat sich darüber be-
klagt, daß keine einzige tschechische oder
slowakische Zeitung den Aufruf der Grün-
dungsversammlung- des „Kulturverbandes
der deutschen Bürger der Tschechoslowa-
kei” veröffentlicht hat, obwohl der Text in
tschechoslowakischer Fassung dem Tsche-
choslowakischen Pressebüro vorgelegen ha-
be. Statt dessen würden durch Presseberich-
te Zweifel an der Loyalität der Deutschen
geschürt, in denen von Versuchen von
außen gesprochen wird, die deutschen Bür-
ger der Tschechoslowakei gegen ihren Staat
zu beeinflussen. Dabei sei niemandem be-
kannt, auf welche Untersuchungen sich der-
artige Behauptungen stützen. Diese Be-
richterstattung habe bereits dazu geführt,
daß Zweifel an der Legalítät des Kulturver-
bandes geäußert worden' sind. - Insgesamt
verstärkte sich der Eindruck, daß der Kul-
turverband unüberwindlichen Schwierig-
keiten gegenübersteht.

Sch-cırfe Devisenkontrollen
Im Rahmen der in den letzten Wochen

gewaltig angestiegenen Zahl von „Ur-
laubsreisenden“ nach Österreich, in die
Bundesrepublik und andere westliche Län-
der war zugleich auch der Schmuggel west-
licher Währungen in die Tschechoslowakei
gestiegen, da von den Reiselustigen für
diese Währungen bisher noch nie erreichte

Schwarzmarktpreise geboten wurden. Auf
der anderen Seite wurden wiederum große
Mengen der in der Tschechoslowakei ein-
gekauften DM- und Schillingbeträge von
tschechoslowakischen „Urlaubsreisenden”
über die Grenze nach dem Westen ge-
bracht, von Touristen, die in den meisten
Fällen bereits entschlossen waren, ihrer
Heimat den Rücken zu kehren. Nach Be-
richten des Prager Rundfunks werden seit
einiger Zeit' scharfe Devisenkontrol-
len durchgeführt. In vielen Fällen habe die
Reise tschechoslowakischer Touristen, 'bei
denen nicht angemeldete Devisenbeträge
gefunden wurden, bereits an .der Grenze
geendet. Darüberhinaus müßten diese
„Schmuggler” auch mit Gerichtsverfahren
rechnen. -

Tiefpunkt 'der Arbeiismorcıl
„Die Geschichte der Industrie kennt bis-

her keinen derartigen Abfall der Arbeits-
moral, wie wir ihn z. Zt. in der Tschecho-
slowakei erleben.” Dies hat im Rahmen
eines tendenzmäßig ganz anders konzi-
pierten Interviews der Betriebsdirektor der
großen Maschinenfabrik in Celakovic
[TOSj, Ing. Patek, vor einigen Tagen fest-
gestellt. Er war von einem Reporter des
Prager Rundfunks gefragt worden, welche
Wege er zur Steigerung der Produktion
und der Produktivität sehe. Schon auf die-
se Frage hatte Patek ganz anders reagiert,
als der Interviewer wohl erwartet hatte.
Er sagte nämlich, daß bei den derzeitigen
chaotischen Zuständen, in denen kein Ar-
beiter Interesse an qualitativer Arbeit ha-
be, in seinem Betrieb die Produktion nicht
erhöht, sondern verringert werden müsse.
Patek plädierte für die Wiedereinführung
direktiver Maßnahmen beim Einsatz von
Arbeitskräften, da ohne solche Schritte
kaum Ordnung geschaffen werden könne.
Vor kurzem habe man zwar noch gefor-
dert, daß sich jeder frei entscheiden kann,
wo und was er arbeiten möchte, jetzt aber
müsse man genau das Gegenteil verlan-
gen. Denn Appelle an das Verantwortungs-
gefühl würden in Zukunft kaum aus-
reichen.

Ins Bergwerk siufl in die Kaserne
In der Tschechoslowakei werden jugend-

liche vom Wehrdienst freigestellt, wenn sie
sich zum Einsatz im Kohlenbergbau mel-
den. Dies ist eine weitere Maßnahme der
Prager Regierung, die verzweifelt bemüht
ist, den drohenden Zusammenbruch der
Energiewirtschaft abzuwenden. Der an-
haltende Rückgang der Kohlenförderung
hat bereits zu Stromsperren für die In-
dustrie geführt und Ausfälle in vielen
wichtigen Produktionszweigen zur Folge
gehabt. Versprechungen einer Weiteren fi-
nanziellen Besserstellung der Bergleute ha-
ben nicht viel ausgerichtet. Die Abwande-
rung aus dem Bergbau hält an, die ju-
gend hält sich fern. Der Plan, neue jung-
knappen für den Bergbau anzuwerben, ist
nach einem Bericht der deutschsprachigen
„Volkszeitung“ in diesem jahre noch nicht
einmal zu einem Drittel erfüllt worden.
Diesem Bericht zufolge ist Prag bemüht,
die Ausfälle durch zusätzliche Importe von
Kohle, Koks und Briketts aus Polen, der
„DDR“ und Ungarn auszugleichen. Al-
lerdings sei die Energieversorgung auch in
diesen Ländern gespannt, so daß die Er-
gebnisse der diesbezüglich geführten Ver-
handlungen abzuwarten wären. Dabei
steht für viele außer Frage, was das Blatt
natürlich nicht zugeben kann, daß der
Rückgang der Kohleförderung ein Ergeb-
nis des passiven Widerstandes der Bergar-
beiterschaft gegen die Sowjetbesetzung ist.

'if
Die Ackermann-Gemeinde, katholische

Gesinnungsgemeinschaft der Sudetendeut-
schen, hielt am ersten August-Wochenende
ihre jahrestagung in Freiburg/Breisgau ab.



Uber 7oo Teilnehmer konnte der Bundes-
vorsitzende Staatsminister a. D. Hans
Schiitz begrÍiBen. In einer Reihe von Refe-
raten (,,Gibt es nodr einen Ostblod(?" -
,,Reformen und geistige Gegenwehr" -
,,Europa, Realitát, HoíÍnung, Zuversidrt")
befa8ten sidr namhafte Experten mit bren-
nenden Fragen. Unter den Ehrengásten be-
fanden sich hohe kirchlidre Wi.irdentráger.

*-
Ein Sudetendeutsdler Heimattag finďet

vom I9'-2I. September in Wien statt. Hó-
hepunkte sind eine Festkundgebung im
Wiener Konzerthaussaal am Samstag um
16 Uhr und am Sonntag ab rr Uhr ein
Gro8es HeimattrefÍen im,,Simmeringer
HoÍ", Simmeringer Hauptstlaí3e 99. An-
Íragen an die Geschaftsstel]e der SLÓ
A-roro Wien I, Hegelgasse r9, Ruf 5zz9 62.
Treffpunkt Egerland Samstag 18 Uhr: Re-
stauÍánt,,Griines ToI", Lerchenfelder
Stra8e 14.

A

Die Egellánder Gmoi in Frankfurt be-
geht am ru. oktober ihr sedrzigiáhriges
GriindungsÍest. Um r5.3o Uhr geht im
Rathaus-Casino (Am Rómer, Haupteingang
Alte Mainzergasse 4) ein Íestlidrer Volks-
tums-Nachmittag vor sidr, zu dem an alle
Landsleute herzliďre Einladung gerichtet
wird.

JC
In verklausulierten Wendungen findet

man hie und da in tschec-hischen Presse-
Erzeugnissen nodr eine veÍsteckte Zeit-Kti-
tik. So, wenn man unter dem Titel ,,Ne-
benbei gesagt" lesen kann: ,,Die meisten
behaupten schon, sie seien úberzeu8t. Nur
ein paar schwarze Schafe erkláren noů,
man solle nicht liigen. . ."

In Prag waÍten mehr a1s 34 ooo Mitglie_
der von Baugenossensdraften auf die Zu-
teilung einer Wohnung. Dieses fahr kom-
men nuÍ r r,6o Wohnungen zuÍ Verteilung,
und nachdem man mit einem weiteren
Mitgliederzuwachs redrnet, wird sich, wie
das Organ der slowakisdren fugend ,,Sme-
na" mitteilt, die Wartezeit von derzeit rz
auÍ z5 |ahre verlángern. Die Baugenossen_
sďraÍten haben nun ihre Mitglieder zu Pro_
testaktionen gegen die schleppende Woh-
nungszuteílung aufgeíordert.

i4
Unser Mitarbeiter Hans Hermann G1aes-

sel, dessen Beitráge sidr gleichbleibender
Beliebtheit erfreuen, hat vielseitige Interes-
sen. (Jnseren Lesern ist er als Naturbe-
obadrter ia lángst bekannt. Nun wird die
,,Die geffederte \Melt", eine in der ganzen
We]t bekannte ornithologisďre Zeitschrift,
demnádrst-aus seiner Feder eine Betraďr_
tung ůber den Feuerfliigelsittich veróÍfent_
lichen. Lm. Glaessel hat ein Exemplar die-
ses sůtjnen und zutraulidren Vogels als
Zimmergenossen. Seine Beobachtungen an
ihm hat er zu Papiet gebracht. Der Her-
ausgeber des Zeitschrift, Dr. l. Steinbaciher
in Bad Homburg, schrieb an Lm. Glaessel:
,,Mit besonderer Freude erhielt idr wieder
einen Beric-ht von Ihnen und gerade i.iber
einen relativ selten gehaltenenSittidr: Den
Feuerfliigel. Ihre Erfahrungen mit ihm ha-
ben Sie lebendig und anschaulich gesďril_
dert und so werde ich den Aufsatz gern
veróffentlichen." - Lm. Glaessel wird bald
einmal auch fiir den Rundbrief tiber den
Sittidr beridrten. Wir sind uns siůer, da3
er damit bei vielen Landsleuten auf Inter-
esse sto8en wird, gab es in Asdr doch
eigene Vereine, die sidr mit der Kleintier-
welt, darunter audr die Vógel, besdráftig-
ten.

In der ,,Kitzinger Zeittng" stand am
16. August zu lesen: ,,Vor zwanzig fahren
eróffnete der Augenoptikermeister Franz
Seidl mit seiner Frau Hermine und seinen
drei Kindern Ingrid, Horst und Wolf in

einem kleinen Laden wieder ein Fadrge-
scháÍt íiir Augenoptik. Hier b1ieb er Íiinf
fahre, dann wurde iedoch der Laden zu
klein, und so mu8te er sich nadr etwas an-
derem umsehen. Dies fand er sdrlie8lich in
der Luitpoldstra8e. Augenoptikermeister
Franz Seidl, der lange )ahre vorher schon
in Ásdr selbstándig war, stammt aus einer
Familie, die bis zum lJrgro8vateÍ zurtid<
alle im selben Fadr bescheftigt waren. Des-
halb ist es audr nicht verwunderlidr, da8
seine drei Kinder dies ebenÍalls sind: In-
grid, bereits seit r9 fahren Augenoptikerin,
arbeitet momentan in einer groBen Firma
in London; Wolf, seit 15 fahren Optiker,
hat ein eigenes Gescháft in Memmingen,
und Horst ist seit 17 fahren bei seinem Va-

Hermann Rorndfufer:

teÍ bescheftigt. 'Wenn es Optiker Seidl am
Anfang audr sehr schwer hatte, gehórt er
jetzt zll den Íiihrenden FachgesďráÍten in
Kitzingen. DaB es dazu kam, ist das Ver-
dienst der ganzen Familie."

Í"ř

Kiirzlich beri&teten wir von der Ent-
hullung eines Denkmals Ítir Anton Gtin-
ther {Tolerhanstonl) in Kronberg/Ts. Nun
erÍahren wir, da8 am 6.17. September in
Dettiňgen bei AschafÍenburg vom Heimat-
verband des Kreises Graslitz eine weitere
Anton_GiintheÍ-Gedenkstatte eingeweiht
wurde. Der Festakt war in den Ablauf
einer Reihe von Veranstaltungen einge-
baut.

Ein Leberr irr Asďr (xIr)

Erinnerurrgen rrnd Beriďrte
\MANDERUNG UND REISEN

Heute madrt man eine paÍty oder
parties, Íriiher eine ,,Pattie". Dies heifit
in besseres Deutsch iibersetzt: Ausflug,
Wanderung. Bei ienen handelt es sich be-
kanntlich um eine kleine gesellsdraítliche
Veranstaltung mit der unvermeidlichen
amerikanisdeen Prágun5 sehr zum (Jnter_
schied von den Alt-Asdrer ,,Rod<enstuben".
Idr kannte weder diese, noďr interessieren
mich jene. Wir verlassen dieses Wortspiel
und berichten davon, wie man {rtiher eine
Partie madrte (die also audr mit einer
guten Heirat nic-hts zu tun hatte).

Als idr noch klein war und nicht weit
lauÍen konnte, madrte mein Vater ent-
weder allein oder mit Freunden óÍter ein-
mal eine Partie. So wei8 ich z. B. von
einem Ausflug, den mein Vater mit seinem
Schwager Hans ReiBmann und dem we-
sentlidl álteren, aus Wien stammenden
|ohann Ringelmann madrte' Audr díeser
war Angestellter der Firma Fischer und
stand vielleicht zo |ahre am ersten Steh-
pult links, um ,,Facturen" zu schreiben,
wozu man sich heute des Ausdruckes Rech-
nung bedient. Dieser alte Ringelmann, der
auch aktiver Turner war, ist ein Original
gewesen. Er trug einen weiBen Sdrnurr-
bart, die Nickelbrille sa8 weit vorn auf
der Nase und seine neugierigen Auglein
beobadrteten alles, was um ihn herum
vorging. Er sprach so stark durdr die Nase,
da8 man ihn kaum verstehen konnte. Sei-
ne hervoÍsteůendste Eigensdraft aber war
ein ungeheurer Appetit.

Als nun diese drei Fisdrers-Angestellten
damals die besagte Partie madrten und
frůh tibers Hasenlager die Stadt verlie8en,
ffng Ringelmann scjhon an, seinen sďrwe_
ren Rud<sad< Ítir die Tagespartie zu ent_
lasten. Er aB einige Eier und Brot und so
ging's dann tiber Miihlbach - Lángenau
zum Hengstberg bei Silberbadr a. d. Eger.
Ziel war jedoch de.r beliebte Ausflugsort
Hohenberg an der Eger, der eigentlich,
wie Rothenburg, ,,ob der Eger" heiBen
sollte. Bis dorthin mu8te der gute Ringel-
mann sdron mehrmals reichlidr essen und
in Hohenberg, oben beim Singer im Gast-
hof zur Post, dessen áu8erste gewaltige
Bauchrundung meist schon von weitem
iiber die HaustiiróÍÍnung herausschauťe,
ohne da8 man den im Hauseingang ste-
henden Gastwirt sah, beim Singer also
freute sich Ringelmann kóniglich dariiber,
da8 weder mein vateÍ noch Onkel Hans
die groBen Fleisdrportionen und K1óí3e
veÍtilgen konnten, die man ihm, dem ewig
Hungrigen, geÍn zuschob. Nach dieser
Rast ging.'s weiter zur lieblich auÍ Berges-
hóhe gelegenen kleinen'Íýi/allfahrtskirdre
Sankt Anna bei Eger und sdrlieBliďr iiber
den einst vulkanischen Kammerbi.ihl, ab-
seits zwischen Franzensbad und Eger ge-
legen, den auch Goethe wiederholt be-
suchte, nach Franzensbad zum Zug,. AlÍ
dieser letzten Stred<e blieb Ringelmann

immer méňr zuri.ick, sein leerer Rud<sack
hing schlapp am Ri.icken und mein Vater
sagté teilnehmend zu ihm, der sich also
auch Hans nannte: ,,Nun Hans, wir ktjn-
nen šůon verstehen, da( Du mtide bist,
bist ia doc]r ein paar |ahre áIter als ReiB_
mann und ic-h." Was aber antwortete der
arme Ringelmann durďr Nase undSdrnurr-
bart? ,,Ach, dós is net, aber ' . . wann ma
nix im Mag'n hat!"

Nadr dieser heiteren Ouverttire blende
ich nun zuriick in die |ahre meiner Schul-
zeit und beridrte davon, wie sich so eine
PaÍtie mit den Eltern abwickelte.

Alles will organisiert sein. Auďr eine
Partie. Wenn wir, meine Eltern und iďr,
bei einem solďren Vorhaben friihzeitig
um 5 oder gar sdeon um 4 Uhr rÍ'rarsdebe_
teit waren, zi.id<te mein ti.idltiger váteÍ
sein Notizbudr, in das nuÍ stenogÍaphisdl
gesdrrieben war, und begann zu lesen:

"Was nimmt man auÍ eine Tagestour und
auf eine gróBere Reise alles mit3" Dann
folgten eine Anzahl Dinge, die dazu dien-
ten, die Tasďren des Sportanzuges (deren
ein solcher mehr hatte, als andere Anziige),
Íerner den Rucksad<, vielleicht audr Mut_
ters Handtasďre und meinen kleinen Ruck_
sack zu íiillen. Es waren sogar einige Din-
ge dabei, die man audr heute gern mit-
ňimmt, etwa Feldstedler, Landkarte, Re_
senmantel - damals ausnahmslos die oliv-
řriine Lodenpelerine (auch Hummelfanger
genanntl - stock, eventuell audr Regen-
šchirm. Da mu8ten aber audl nodr andere
Dingemitgenommen werden: Tabaksbeutel,
Pfeife, Tabakstierl und Streidrhólzer. Ein
bis zwei Hemden ersatzweise mit einzu-
packen, war eine SelbstveÍstándlichkeit,
áenn man zog sidr ja so warm und wollen
an. da( man I wenn es etwa auf den be-
reiis erwáhnten Hengstberg oder ins Wel_
lertal bei Hohenberg a. d. Eger ging - be-
reíts auf dem nahen Lángenauer Berg ober-
halb des Miihlbacher Spatzenháusls zu
sdrwitzen anffng und schon das Hemd
wechseln muí}te, bevor man nac-h Lánge_
nau kam. Man nahm eventuell auch noďr
ein zweites Paar 'WollstrÍimpíe mit, ' je
nadrdem, ob man wollene WadenstríimpÍe,
genannt Stutzen, ůber die Wollsocken (ia
ňicht Baumwollsocken!) gezogen hatte, de-
ren geringelter oder irgend\Mie gemusteÍteÍ
Rand unterhalb des Knies iiber den Bund
der kurzen Sporthose gezogen und umge-
sdrlagen wurde. Die Hemden hatten, wie
in der Stadt der Wirker nidrt anders iib-
licih, friiher keinen Umlegekragen wie
heute, sondern nur ein ,,Hemmbindl" mit
s&litz ÍúI die einsted<baren zweierlei Kra_
genknópfchen, an die also vorn und hin_
ien dei zusátzlidle Kragen befestigt wur_
de. Was lag nfier, als daB man audr Er-
satzkragenkntipÍeln mitnahm, denn wie
hátte der Kragen gehalten, wenn man ein
solches Ding einmal verloren hátte. 'War

es besonderď hei8, verzidrtete man auf die
tibliche StoÍf- bzw. Wollweste und schnall-
te eine GtiÍtelweste um, die, je nadr Bauch_

-r35-

.'†,._ı~r.- .--¬¬ıı----

Über 700 Teilnehmer konnte der Bundes-
vorsitzende Staatsminister a. D. Hans
Schü-tz begrüßen. In einer Reihe von Refe-
raten („Gibt es noch einen Ostblock?” -
„Reformen und geistige Gegenwehr” -`
„Europa,' Realität, Hoffnung, Zuversicht“)
befaßten sich namhafte Experten mit bren-
nenden Fragen. Unter den Ehrengästen be-
fanden sich hohe kirchliche Würdenträger.

if*
Ein Sudetendeutscher Heimattag findet

vom 19.-zr. September in Wien statt. Hö-
hepunkte sind eine Festkundgebung im
Wiener Konzerthaussaal am Samstag um
16 Uhr und am Sonntag ab 11 Uhr ein
Großes Heimattreffen im „Simmeringer
Hof“, Simmeringer Hauptstraße 99. An-
fragen an die Geschäftsstelle der SLÖ
A-roro Wien I, Hegelgasse 19, Ruf 52 9.9 62.
Treffpunkt Egerland Samstag 18 Uhr: Re-
staurant „Grünes Tor”, Lerchenfelder
Straße I4.

A -iii'
Die Egerländer Gmoi in Frankfurt be-

geht am rz. Oktober ihr sechzigjähriges
Gründungsfest. Um 15.30 Uhr geht im
Rathaus-Casino [Am Römer, Haupteingang
Alte Mainzergasse 4) ein festlicher Volks-
tums-Nachmittag vor sich, zu dem an alle
Lanålsleute herzliche Einladung gerichtet
wir .

'it
In verklausulierten Wendungen findet

man hie und da in tschechischen Presse-
Erzeugnissen noch eine versteckte Zeit-Kri-
tik. So, wenn man unter dem Titel „Ne-
benbei gesagt” lesen kann: „Die meisten
behaupten schon, sie seien überzeugt. Nur
ein paar schwarze Schafe erklären noch,
man solle nicht lügen. . .“

'if'
In Prag warten mehr als 34 ooo Mitglie-

der von Baugenossenschaften auf die Zu-
teilung einer Wohnung. Dieses jahr kom-
men nur.r 2.60 Wohnungen zur Verteilung,
und nachdem man mit einem weiteren
Mitgliederzuwachs rechnet, wird sich, wie
das Organ der slowakischen jugend „Sme-
na” mitteilt, die Wartezeit von derzeit rz
auf z 5 jahre verlängern. Die Baugenossen-
schaften haben nun ihre Mitglieder zu Pro-
testaktionen gegen die schleppende Woh-
nungszuteilung aufgefordert.

-šíf
Unser Mitarbeiter Hans Hermann Glaes-

sel, dessen Beiträge sich gleichbleibender
Beliebtheit erfreuen, hat vielseitige Interes-
sen. Unseren Lesern ist er als Naturhe-
obachter ja längst bekannt. Nun wird die
„Die gefiederte Welt“, eine in der ganzen
Welt bekannte ornithologische Zeitschrift,
demnächst- aus seiner Feder eine Betrach-
tung über den Feuerflügelsittich veröffent-
lichen. Lm. Glaessel hat ein Exemplar die-
ses schönen und zutraulichen Vogels als
Zimmergenossen. Seine Beobachtungen an
ihm hat er zu Papier gebracht. Der Her-
ausgeber des Zeitschrift, Dr. j. Steinbacher
in Bad Homburg, schrieb an Lm. Glaessel:
„Mit besonderer Freude erhielt ich wieder
einen Bericht von Ihnen und gerade über
einen relativ selten gehaltenen Sittich: -Den
Feuerflügel. Ihre Erfahrungen mit ihm ha-
ben Sie lebendig und anschaulich geschil-
dert und so werde ich den Aufsatz gern
veröffentlichen." - Lm. Glaessel wird bald
einmal auch für den Rundbrief über den
Sittich berichten. Wir sind uns sicher, daß
er damit bei vielen 'Landsleuten auf Inter-
esse stoßen wird, gab es 'in Asch doch
eigene Vereine, die sich mit der Kleintier-
welt, darunter auch die Vögel, beschäftig-
ten. " '~

'if . ~
In der „Kitzinger Zeitung“ -stand am

16. August zu lesen: „Vor zwanzig jahren
eröffnete der Augenoptikermeister' Franz
Seidl mit seiner Frau Hermine und seinen
drei Kindern Ingrid, Horst und Wolf in

einem kleinen Laden wieder ein Fachge-
schäft für Augenoptik. Hier blieb er fünf
jahre, dann wurde jedoch der Laden zu
klein, und so mußte er sich nach etwas an-
derem umsehen. Dies fand er schließlich in
der Luitpoldstraße. Augenoptikermeis_ter
Franz Seidl, der lange jahre vorher schon
in Asch selbständig war, stammt aus einer
Familie, die bis zum Urgroßvater zurück
alle im selben Fach beschäftigt waren. Des-
halb ist es auch nicht verwunderlich, daß
seine drei Kinder 'dies ebenfalls sind: In-
grid, 'bereits seit 19 jahren Augenoptikerin,
arbeitet momentan in einer großen Firma
in London, Wolf, seit 15 jahren Optiker,
hat ein eigenes Geschäft in Memmingen,
und Horst ist seit 17 jahren bei .seinem Va-

ter beschäftigt. Wenn es Optiker Seidl am
Anfang auch sehr schwer hatte, gehört er
jetzt zu den führenden Fachgeschäften in
Kitzingen. Daß es dazu kam, ist das Ver-
dienst der ganzen Familie."

it
Kürzlich berichteten wir von der Ent-

hüllung eines Denkmals für Anton Gün-
ther [Tolerhanstonl) in Kronberg/Ts. Nun
erfahren wir, daß am 6./7. September in
Dettingen bei Aschaffenburg vom Heimat-
verband des Kreises Graslitz eine weitere
Anton-Günther-Gedenkstätte eingeweiht
wurde. Der Festakt war in den Ablauf
einer Reihe von Veranstaltungen einge-
baut.

Hermann Komdörferr Ein Leben in ÄSd1 (XII) L
Erinnerungen und Beridıte

WANDERUNG UND REISEN
Heute macht man eine party oder

parties, früher eine „Partie”. Dies heißt
in besseres Deutsch übersetzt: Ausflug,
Wanderung. Bei jenen handelt es sich be-
kanntlich um eine kleine gesellschaftliche
Veranstaltung mit der unvermeidlichen
amerikanischen Prägung, sehr zum Unter-
schied von den Alt-Ascher „Rockenstuben”.
Ich kannte weder diese, noch interessieren
mich jene. Wir verlassen dieses Wortspiel
und berichten davon, wie man früher eine
Partie machte (die also auch mit einer
guten Heirat nichts zu tun hatte).

Als ich noch klein war und nicht weit
laufen konnte, machte mein Vater -ent-
weder allein oder mit Freunden öfter ein-
mal eine Partie. So weiß ich z. B. von
einem Ausflug, den mein Vater mit seinem
Schwager Hans Reißmann und- dem we-
sentlich älteren, aus Wien stammenden
johann Ringelmann machte. Auch dieser
war Angestellter der Firma Fischer und
stand vielleicht zo jahre am ersten Steh-
pult links, um „Facturen” zu schreiben,
wozu man sich heute des Ausdruckes Rech-
nung bedient. Dieser alte Ringelmann, der
auch aktiver Turner war, ist ein Original
gewesen. Er trug einen weißen Schnurr-
bart, die Nickelbrille saß weit vorn auf
der Nase und seine neugierigen Äuglein
beobachteten alles, was um ihn herum
vorging. Er sprach so stark durch die Nase,
daß man ihn kaum verstehen konnte. Sei-
ne hervorstechendste Eigenschaft aber war
ein ungeheurer Appetit.

Als nun diese drei Fischers-Angestellten
damals die besagte Partie machten und
früh übers Hasenlager die Stadt verließen,
fing Ringelmann schon an, seinen schwe-
ren Rucksack für die Tagespartie zu__ ent-
lasten. Er aß einige Eier und Brot und so
ging"s dann über Mühlbach - Längenau
zum Hengstberg bei Silberbach a. d. Eger.
Ziel 'war jedoch der beliebte Ausflugsort
Hohenberg an der Eger, der eigentlich,
wie Rothenburg, „ob der Eger” heißen
sollte. Bis dorthin mußte der gute Ringel-
mann schon mehrmals reichlich essen und
in Hohenberg, oben beim Singer im Gast-
hof zur Post, dessen äußerste gewaltige
Bauchrundung meist schon von weitem
über die Haustüröffnung herausschaute,
ohne daß man den im Hauseingang ste-
henden Gastwirt sah, beim Singer' also
freute sich Ringelmann königlichdarüber,
daß weder mein Vater noch Onkel Hans
die großen Fleischportionen und- Klöße
vertilgen konnten, die man ihm, dem ewig
Hungrigen, gern zuschob. Nach dieser
Rast gingfs weiter zur lieblich .auf Berges-
höhe gelegenen kleinen Wallfahrtskirche
Sankt Anna bei Eger und schließlich über
den einst vulkanischen Kammerbühl, ab-
seits zwischen Franzensbad und Eger ge-
legen, den auch Goethe wiederholt be-
suchte, nach Franzensbad zum Zug. Auf
dieser letzten Strecke blieb Ringelmann

immer mehr zurück, sein leerer Rucksack
hing schlapp am Rücken und mein Vater
sagte teilnehmend zu ihm, der sich also
auch Hans nannte: „Nun Hans, wir kön-
nen schon verstehen, daß Du müde bist,
bist ja doch ein paar jahre älter als Reiß-
mann und ich.“ Was aber antwortete der
arme Ringelmann durch Nase und Schnurr-
bart? „Ach, dös is net, aber wann ma
nix im Mag"n hatl”

Nach dieser heiteren Ouvertüre blende
ich nun zurück in die jahre meiner Schul-
zeit und berichte davon, wie sich so eine
Partie mit den Eltern abwickelte.

Alles will organisiert sein. Auch eine
Partie. Wenn wir, meine Eltern und ich,
bei einem solchen Vorhaben frühzeitig
um 5 oder gar schon um 4 Uhr marschbe-
reit waren, zückte mein tüchtiger Vater
sein Notizbuch, in das nur stenographisch
geschrieben war, und begann zu lesen:
„Was nimmt man auf eine Tagestour und
auf eine größere Reise alles miti“ Dann
folgten eine Anzahl Dinge, die dazu dien-
ten, die Taschen des Sportanzuges (deren
ein solcher mehr hatte, als andere Anzüge),
ferner den Rucksack, vielleicht auch Mut-
ters Handtasche und meinen kleinen Ruck-
sack zu füllen. Es waren sogar einige Din-
ge dabei, die man auch heute gern mit-
nimmt, etwa Feldstecher, Landkarte, Re-
genmantel - damals ausnahmslos die oliv-
grüne Lodenpelerine [auch Hummelfanger
genannt) - Stock, eventuell auch Regen-
schirm. Da mußten aber auch noch andere
Dinge mitgenommen werden: Tabaksbeutel,
Pfeife, Tabakstierl und Streichhölzer. Ein
bis zwei Hemden ersatzweise mit einzu-
packen, war eine Selbstverständlichkeit,
denn man zog sich ja so warm und wollen
an, daß man - wenn es etwa auf den be-
reits erwähnten Hengstberg oder ins Wel-
lertal bei Hohenberg a. d. Eger ging -- be-
reits auf dem nahen Längenauer Berg ober-
halb des Mühlbacher Spatzenhäusls zu
schwitzen anfing und schon das Hemd
wechseln mußte, bevor man nach Länge-
nau kam. Man nahm eventuell auch noch
ein zweites Paar Wollstrümpfe mit, ^ je
nachdem, ob man wollene Wadenstrümpfe,
genannt Stutzen, über die Wollsocken (ja
nicht Baumwollsockenl) gezogen hatte, de-
ren geringelter oder irgendwie gemusterter
Rand unterhalb des Knies über den Bund
der kurzen Sporthose gezogen und umge-
schlagen wurde. Die Hemden hatten, wie
in der Stadt der Wirker nicht anders üb-
lich, früher keinen Umlegekragen wie
heute, sondern nur ein „Hemmbindl“ mit
Schlitz für die einsteckbaren zweierlei Kra-
genknöpfchen, an die also vorn und hin-
ten der zusätzliche Kragen befestigt wur-
de. Was lag näher, als daß man auch Er-
satzkragenknöpfeln mitnahm, denn wie
hätte der Kragen gehalten, wenn man ein
solches Ding einmal verloren hätte. War
es besonders heiß, verzichtete man auf die
übliche Stoff- bzw. Wollweste und schnall-
te eine Gürtelweste um, die, je nach Bauch-



umÍang, veÍstellbaÍ waÍ. sie waÍ voÍne
herum etwa 15 cm breit und wurde in
Ridrtung zv den beiden růd<wártigen
SclrlieBen sdrmáIer. Die Gúrtelweste hatte
die ehrenvolle Aufgabe, den oberen Ho-
senrand ztidrtig zu verdecken und in ihrer
seitlichen Tasdre die dicke gÍo8e UhI mit
gewidrtiger goldener oder silberner Kette
áufzunehmen. Mit dieser Uhr holte man
sich tagszuvor die genaue ,,Bahtzeit".
Ohne Rock oder fad<e ging's natiirlich
niďrt, man war ja aufs Sdrwitzen einge-
stellt, und erlaubte siů bei groBer Hitze
hóchstens einen leidrten/ gÍauen LiisteÍ-
rod<. Da3 das Schwitzen an verschiedenen
Kórperteilen audr unangenehme Folgen
hatte, mit denen man vorsorglich schon
von vornherein rechnete, madrte die Mit-
nahme von Lanolin, Hirschtalg, Streupu-
der u. dergl. erÍorderlidr. Ein zúnftiger Hut
durfte keinesfalls veÍgessen werden,
manchmal begntigte man sidr audr mit
einer Miitze. Diese Kopfbedeckung nahm
mán sogar gelegentliů ab, trug sie aber
nicht in der Hand, da man ia anderes
Zettg z.tt schleppen hatte. Man machte sidr
in diesem Falle die genialen Erffndungen
der Zeít dienstbar und beíestigte die Kopf-
beded<ung an einer Klammer, die man
wiederum mittels Knopfloches an der fak-
ke beÍestigen konnte. Audr die Frauen
setzten einen passenden Hut auf und ver-
gaíŠen nie die Hutnadel, die quer tiber den
Kopf von einer Hutseite zur anderen durch
die Haare geschoben wurde. Ganz im Sin-
ne der heutigen Unfallverhiitungvorsdrrif-
ten wurde die herausragende Spitze der
langen Hutnadel durch einen aufsteck-
baren Nadelschi.itzer abgesichert. Da die
Frauen auch bei einer Partie Wert auí eine
gute ligur legten, auch unter angemesseneÍ
Betonung der hinteren und sonstigen Run-
dungen, mu8ten sie audr bei einer Partie
ein gut sitzendes Fischbeinkorsett tÍagen'
DaB nodr weitere Utensilien wie Spagat,
Zeitungspapier, Salmiakgeist, MůckenstiÍt,
Franzbranntwein und nodr so manches an-
dere mitgenommen werden muí3ten, ver-
stand siďr von selbst. Auch eine Thermos-
flasche mit Tee, hartgekochte Eier, auch
Schinkenbrote oder Fleisdrklo8e Ítir Zwi-
schenmahlzeiten fehlten im allgemeinen
nicht.

so ausgeÍústet, auch wenn ich sicherlich
mandres vergessen habe, konnte nicht
mehr viel schiefgehen. Man war bis an
den Hals schón warm verpad<t und Íreute
sidr der angenehmen Morgenktihle vor
Sonnenaufgang. Bald kam das erste lJnbe-
hagen, man wechselte die durchschwitzten
Hemden, aber das Sdrwitzen gehórte eben
zu einer Partie. Mein Vater war halt ein
Kind seiner Zeit und au8erdem etwas
ángstlich auf seine Gesundheit bedacht,
wovon ich schon Írtiher berichtete. Ich
befreite mich sehr bald von dem Ballast
einer Partie, auch von dieser Bezeichnung,
und wanderte bald nach meiner Art.

Immerhin bleiben mir aber unsere Ta-
gesausfliige in bester Erinnerung. Mein
Vater verstand es, mich íriihzeitig nicht
nur auf schÓnheiten am Wege und in der
Natur aufmerksam zu machen, sondern
mir auch einen guten Orientierungssinn
anzuerziehen. Wir liefen nicht ins Blaue
und besonders ich verfolgte die Karte, um
audr Íernere ortschaften, Hóhenzůge und
Berge zu erkennnen.

Es wurde nicht geknausert, wir gónnten
uns stets ein ordentliches Essen, einen
Naďrmittagskaffee oder sonst eine ErÍri-
schung und wenn wir abends zu FuB oder
mit dem Zug aus Richtung Hof, Eger, oder
auch einmal Ro8badr heimkehrten, hatten
wir doch meist einen beglůd<enden Tag
hinter uns.

Kleine Spaziergánge fiihrten midr als
ein Kind des Stadtteils Anger naturgemáB
in den Bereich des ,,Hasenlagers", welches
seit fri.ihester Kindheit mein Lieblingsauf-

!l
l

enthalt sewesen ist, audl speter Ítir die
eigene Familie, schon wegen der Náhe der
Eisenbahn. Deshalb geffel es mir auch so
gut in den ansdrlieBenden Revieren Mtihl-
badr, Neuenbrand, Eisenbahnbriicke beim
Forsthaus, Bárenmůlrle und Bárenteich und
dem Ziegeleigelánde HoÍmann' Freilich be_
geisterte mich ebenso die ungleich schónere
Landschaft im Gebiete des Hainbergs und
Lerchenpóhls, die herrlichen Ausblicke
iiber unabsehbare gri.ine WáIder und Tal-
einschnitte bis zu Íernen Ortschaften und
Bergen, etwa zum Keilberg im Erzgebirge,
nach Maria Ku1m bei Kónigsberg a' d.
Eger, zum Armannsberg im Bereidre der
Kemnather Basalte und zu der besonders
schónen Kulisse des Steinwaldes und Fidl-
telgebirges, die sich ia audr vom Hasen-
lager aus so práchtig prásentiert. Meine be_
liebtesten Wanderziele lagen jedenfalls im
Íránkischen Raum, in unsereI bayerischen
NachbarschaÍt, der wir uns stets besonders
verbunden íiihlten. So also der mich be_
sonders fesselnde, inteÍessante Wartberg
bei Lángenau, auf dem einst ein waÍt-
turm der ausgedehnten Burg Thierstein
stand, der schon erwáhnte Hengstberg, -das
Wellertal mit seinen Hámmern, die von

Die Heimatstadt zu Fi|3en, das Fiďttelgebirge, stetas Wanderuie7, in der Ferne
(Det Yerfasser mit einem seiner Buben auf dem Hektorsbetg)

der iungen EseÍ betÍieben wurden, Hohen_
bers a. á. psě' und vor allem das Fichtel-
sebYrse i.ibe"rhaupt, zu dessen Vorlanden
áie ěrwahnten 

_Órttichkeiten bis an das
Asdrer Gebiet gehóren, sofern man den
Hainbers und alle weiteÍen Berge im Be_

reiche děr'iungen Elster dem Elstergebirge
zuordnet. - oIt waren wir auÍ dem Korn-
bers. um abends von Oberkotza! aus
heiňzufahren. Einigemale wanderte idr
mit meinen Eltern úber die Vorsuchhiitte
am FuBe des Kornbergs nach Niederla-
mitz-Kirdrenlamitz, dann hinauf zum maÍ_
kanten Epprechtstein mit imposanter Burg-
ruine und-schlieBlidr zumWaldstein, eine
siebensti.indige Tour von Asďr aus. Nade
dem Mittagešsen im Waldsteinhaus maďl_
ten wir Kěhrt und wanderten denselben
Weq zurtick, also eine Tagesleistung von
viežehn Stunden, wenn wir nicht abends
in Selb-Pltj8berg noch einen Zug, nach
Asdr erreichten. Wunsiedel-Luisenburg-
Kósseine, ebenso Berneck waren weitere
Ziele unserer AusÍltige; nur auÍ den Dó_
braberg, den ich so oft vom Hasenlager
oder vbm Hainberg aus sah, kamen wir
niemals. Aber auů ins Egerland gingen
wir gern, etwa nadr Seeberg, Liebenstein,

Det fesselnde, inteÍessante Wartbetg bei Lbngenau
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umfang, verstellbar war. Sie war vorne
herum etwa 15 cm breit und wurde in
Richtung zu den ' beiden rückwärtigen
Schließen schmäler. Die Gürtelweste hatte
die ehrenvolle Aufgabe, den oberen Ho-
senrand züchtig zu verdecken und in ihrer
seitlichen Tasche die dicke große Uhr mit
gewichtiger goldener oder silberner Kette
aufzunehmen. Mit dieser Uhr holte man
sich tagszuvor die genaue „Bahnzeit”.
Ohne Rock oder jacke ging"s natürlich
nicht, man war ja aufs Schwitzen einge-
stellt, und erlaubte sich bei großer Hitze
höchstens einen leichten, grauen Lüster-
rock. Daß das Schwitzen an verschiedenen
Körperteilen auch unangenehme Folgen
hatte, mit denen man vorsorglich schon
von vornherein rechnete, machte die Mit-
nahme von Lanolin, Hirschtalg, Streupu-
der u. dergl. erforderlich. Ein zünftiger Hut
durfte - keinesfalls vergessen werden,
manchmal begnügte man sich auch mit
einer Mütze. Diese Kopfbedeckung nahm
man sogar gelegentlich ab, trug sie aber
nicht in der Hand, da man ja anderes
Zeug zu schleppen hatte. Man machte sich
in diesem Falle die genialen Erfindungen
der Zeit dienstbar und befestigte die Kopf-
bedeckung an einer Klammer, die man
wiederum mittels Knopfloches an der jak-
ke befestigen konnte. Auch die Frauen
setzten einen passenden Hut auf und ver-
gaßen nie die Hutnadel, die quer über den
Kopf von einer Hutseite zur anderen durch
die Haare geschoben wurde. Ganz im Sin-
ne der heutigen Unfallverhütungvorschrif-
ten wurde die herausragende Spitze der
langen Hutnadel durch einen' aufsteck-
baren Nadelschützer abgesichert. Da die
Frauen auch bei einer Partie Wert auf eine
gute Figur legten, auch unter angemessener
Betonung der hinteren und sonstigen Run-
dungen, mußten sie. auch bei einer Partie
ein gut sitzendes Fischbeinkorsett tragen.
Daß noch weitere Utensilien wie Spagat,
Zeitungspapier, Salmiakgeist, Mückenstift,
Franzbranntweín und noch so manches an-
dere mitgenommen Werden mußten, ver-
stand sich von selbst. Auch eine Thermos-
flasche mit Tee, hartgekochte Eier, auch
Schinkenbrote oder Fleischklöße für Zwi-
schenmahlzeiten fehlten im allgemeinen
nicht.

So ausgerüstet, auch wenn ich sicherlich
manches vergessen habe, konnte nicht
mehr viel schiefgehen. Man war bis an
den Hals schön warm verpackt und freute
sich der angenehmen Morgenkühle vor
Sonnenaufgang. Bald kam das erste Unbe-
hagen, man wechselte die durchschwitzten
Hemden, aber das Schwitzen gehörte eben
zu einer Partie. Mein Vater war halt ein
Kind seiner Zeit und außerdem etwas
ängstlich auf seine Gesundheit bedacht,
wovon ich schon früher berichtete. Ich
befreite mich sehr bald von dem Ballast
einer Partie, auch von dieser Bezeichnung,
und wanderte bald nach meiner Art.

Immerhin bleiben mir aber unsere Ta-
gesausflüge in bester Erinnerung. Mein
Vater verstand es, mich frühzeitig nicht
nur auf Schönheiten am Wege und in der
Natur aufmerksam zu machen, sondern
mir auch einen guten Orientierungssinn
anzuerziehen. Wir liefen nicht ins Blaue
und besonders ich verfolgte die Karte, um
auch fernere Ortschaften, Höhenzüge und
Berge zu erkennnen. -

Es wurde nicht geknausert, wir gönnten
uns stets ein ordentliches Essen, einen
Nachmittagskaffee oder sonst eine Erfri-
schung und wenn wir abends zu Fuß oder
mit dem Zug aus Richtung Hof, Eger, oder
auch einmal Roßbach heimkehrten, hatten
wir doch meist einen beglückenden Tag
hinter uns.

Kleine Spaziergänge führten mich als
ein Kind des Stadtteils Anger naturgemäß
in den Bereich des „Hasenlagers”, welches
seit frühester Kindheit mein Lieblingsauf-

Die Heimatstadt zu Füßen, das Fichtelgebirge, stetes Wanderziel, in cler Ferne
(Der Verfasser mit einem seiner Buben auf dem Hektorsberg)

enthalt gewesen ist, auch später für die
eigene Familie, schon wegen der Nähe der
Eisenbahn. Deshalb gefiel es mir auch so
gut in den anschließenden Revieren Mühl-
bach, Neuenbrand, Eisenbahnbrücke beim
Forsthaus, Bärenmühle und Bärenteich und
dem Ziegeleigelände Hofmann.- Freilich be-
geisterte mich ebenso die ungleich schönere
Landschaft im Gebiete des Hainbergs und
Lerchenpöhls, die herrlichen Ausblicke
über unabsehbare grüne Wälder und Tal-
einschnitte bis zu fernen Ortschaften und
Bergen, etwa zum Keilberg im Erzgebirge,
nach Maria Kulm bei Königsberg a. d.
Eger, zum Armannsberg im Bereiche der
Kemnather Basalte und zu der besonders
schönen Kulisse des Steinwaldes und Fich-
telgebirges, die sich ja auch vom Hasen-
lager aus so prächtig präsentiert. Meine be-
liebtesten Wanderziele lagen jedenfalls im
fränkischen Raum, in unserer bayerischen
Nachbarschaft, der wir uns stets besonders
verbunden fühlten. So also der mich be-
sonders fesselnde, interessante Wartberg
bei Längenau, auf dem einst ein Wart-
turm der ausgedehnten Burg Thierstein
stand, der schon erwähnte Hengstberg, das
Wellertal mit seinen Hämmern, die von

- - Der fesselnde, interessante Wartberg bei Längenau
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der jungen Eger betrieben wurden, Hohen-
berg a. d. Eger und vor allem das Fichtel-
gebirge überhaupt, zu dessen Vorlanden
die erwähnten Örtlichkeiten bis an das
Ascher Gebiet gehören, sofern man den
Haínberg und alle weiteren Berge im Be-
reiche der jungen Elster dem Elstergebirge
zuordnet. - Oft waren wir auf dem Korn-
berg, um abends von Oberkotzau aus
heimzufahren. Einigemale wanderte ich
mit meinen Eltern über die Vorsuchhütte
am Fuße des Kornbergs nach Niederla-
mitz-Kirchenlamitz, dann hinauf zum mar-
kanten Epprechtstein mit imposanter Burg-
ruine und schließlich zum Waldstein, eine
siebenstündige Tour von Asch aus. Nach
dem Mittagessen im Waldsteinhaus mach-
ten wir Kehrt und wanderten denselben
Weg zurück, also eine Tagesleistung von
vierzehn Stunden, wenn wir nicht abends
in Selb-Plößberg noch einen Zug nach
Asch erreichten. Wunsiedel-Luisenburg-
Kösseine, ebenso Berneck waren weitere
Ziele unserer Ausflüge; nur auf den Dö-
braberg, den ich so oft vom Hasenlager
oder vom Haínberg aus sah, kamen wir
niemals. Aber auch ins Egerland gingen
wir gern, etwa nach Seeberg, Liebenstein,



'\ r'o man in der ,,Villa Oswald" am Ham-
merteiďr gastlich be\MiÍtet wurde, oder ins
angrenzende sádrsisda-vogtlándische Ge-
biet nadl Bad E1ster, Landwůst, zum Ho-
hen Stein, auÍ den Kapellenberg, zum
Gasthaus Schimmel, durdr dessen Gast-
zimmer vor der Grenzbereinigung gegen
Énde der dreiíŠiger |ahre die bÓhmísdr-
sáďrsische Grenzlinie lief, nadr dem Radi-
umbad Brambach usw., abgesehen von den
zahlreic-hen Ausflúgen oder gróBeren Spa-
ziergángen im náheren Bereiů, etwa nach
Niederreuth, Wernersreuth, Oberreuth,
den Oberreuther Wachberg, nach Neuberg,
Sdrildern, Ro(bach, zur Dreilándered<e am
Kaiserhammer, nac-h Neuhausen, Wil-
denau, Lángenau mit Wartberg, zum Preu-
senteich und nach Mtihlbach und wíe sie
alle heiBen, die vielen ortschaÍten und
sdrcinen Fleckchen in der Umgebung, die
iďl nodr durch Selb, Rehau, Haslau, Fran-
zensbad und Eger ergánzen móchte, ohne
al1es erwáhnen zu kónnen.

Dás unstelblidre Wanderlied ScheÍfels
,,WohlauÍ, die Luft geht frisdr und rein"
líeB in mir eine immer gróBere'Sehnsucht
aufkommen, einmal ,,zum heil'gen Veit
von StafÍelstein" emporzusteigen, um die
Lande an dem Main zu meinen Fi.ií3en
liegen zu sehen, wie es etwa in dem Lied
heiBt. Eines Tags fuhr idr mit meinen El-
tern fri.ih bis LichtenÍels, wir stiegen auÍ
den StafÍelberg - welů ein Erlebnis! - um
schlieBlidr in Vierzehnheiligen Stein ge-
wordene Musik in der beriihmten Basilika
des aus Eger stammenden gro8en Ba-
rod<-Baumeísters Balthasar Neumann zu
erleben. Im SchloB und Kloster Banz, wel-
dres diese heilige Dreizahl beschlie8t,
machten wir im PetreÍakten-Kabinett mit
dem Skeletť eines Ichthyosaurus Bekannt-
sdraÍt.

Es rauscht in den Schadrtelhalmen,
Verdádrtig leuchtet das Meer,

Da sdrwimmt mit Tránen im Auge
Ein Ichthyosaurus daher.
Ihn jammert der Zeiter' Verderbnis,
Denn ein sehr bedenklicher Ton
War neuerlich eingerissen
In der Liasformation. . . (SdrefÍel)

Ein interessantes Ausflugsziel war die
,,Soos", ein groBes Mineralmoor zwisdren
Éranzensbad und Wildstein. Wer dort die
richtigen Flecken wuBte, konnte Bewe-
sunsen an der Erdoberfláůe, hervorgeru-
řen -durch Sumpfgase, Íeststellen, die man
audr entziinden konnte, wenngleidr es
sich nur um eine schwache Flamme han-
delte. Am Rande des Moorgebietes befand
sida die Moorsalzfabrik der Firma Heinriďr
Mattoni, die das Moorsalz und die Moor-
erde nach Franzensbad lieferte. In dieser
Gesend lagen audl die reiůen Bauerndór-
Íer" Trebeňdorf, Můhlessen und Katzen-
grún, und was lag náher, als den Berg
ňinaufzusteigen uňd den Wallfahrtsort
Maria Kulm zu besuďlen. Heruntel ging
man meist nach Kónigsberg, die Stadt der
Móbeltischler an der Eger. Sie war auch
Ausgangspunkt Ítir eine Wanderu'n'g -ins
sdroáe Liébautal. Auch imKaiserwald, dem
Gebiete det ,,Clatzn", mit dem wunder-
voll gelegenen Marienbad und KijnigswaÍt
ímit Metterniůsďrem Sďrlosse) bin ich ge-
wesen, selbstverstándlich aude im Weltbad
Karlsbad, welches damals wohl in seiner
grÓBten Bliite stand. Und wie oft mag man
wohl im náchstgelegenen der drei Welt-
báder, im schmud<en Franzensbad, gewe-
sen sein, um die herrlidren Kurkonzerte
unter Musikdirektor Schmidt (aus RoB-
bach stammend), spáter GMD Thamm, zu
genieBen und dabei einen Íeinen KaÍfee
mit Sahne aus den heute nidlt mehr be-
kannten Stiel-Kelchglesern mit eingeschlif-
íenen planen Fláchen (wie sie audr auf
dem Hainberg benutzt wurden) zl tríl-
ken. Táglich, vor allem nati.irlich an Sonn-
und Feiertagen, fuhren Asdrer in der schó-
nen fahreszeit nach Franzensbad, sofern
man nicht voÍzoq, úber den Hainberg nach
dem nahen sáchsischen Staatsbad Elster zu
wandern, dessen herrliche Lage jeden be-
geisteÍte.

WallÍahrtsorte úben auch auf den evan_
gelischen Christen einen Reiz, ia einen
Zalber, aus. wenigstens empfand iů dies,
besonders in jiingeren |ahren. Deshalb zog
es mich besonders zur Sankt Anna bei
Eger, die ich ia schon als kleiner Bub vom
KÍchenfenster aus sehen konnte. Es ist
auch ein unvergleichlidr schóner Blid< von
dieser Hóhe auf die alte staufenstadt Eger
und das weite Íruchtbare Egerland mit sei-
nen freundlidren Ortschaften, umrabmt
vom Saume griiner Bergwálder. Aber ich
wanderte meist weiter in Richtung Ober-

Oben und rechts:
Auf Burg Hohenbetg

pÍalz ůber Wies nach Waldsassen, um je-
desmal von der verschwenderisdren Arďri-
tektonik der groí3en Stadt- und Kloster-
kirche tiberwáItígt ztt sein. Dabei verga8
idr nie, den nidrt minder sehenswerten
Bibliotheksaal auÍzusuchen, vor allem we-
gen der nleisteÍhaÍten Symbolgestalten aus
der Hand des begnadeten Egerer Holz-
sdrnitzers Stilp und der kunstvollen Dek-
kengemálde. Was mich aber an dieser Tour
vom Egerland in die benachbarte Ober-
pÍalz ganz besonders teizte, war die ein-
sam auí der Hóhe oberhalb Miindrenreuth
bei Waldsassen stehende alte DreiÍaltig-
keitskirche, die Kappel, ein Werk Dien-
tzenhofers. Hier begegnen wir dem Gedan-
ken an die ,,ewig unveraltete, Dreinamig-
Dreigestaltete" (Goethe), an die heilige
Zahl Drei, deren Bedeutung einem Urphá-
nomen entspringt/ etwa Erde, \Masser,
Luft {dreifach teilte sich Alles, sagte sdron
Homer) und die vom christlichen Gedan-
kengut in der heiligen Dreieinigkeit ihr
krónendes Symbol fand.

Wenn idr so zurůd<blid<e, wohin man
ůberall wanderte, eróÍÍnet sich geradezu
ein kaleidoskopartiges Bild, denn immer
wieder ersdreinen neue Ausflugsziele aus
der Erinnerung in greifbare Náhe. Hier
zeigt es sidr: Was man erwandelt hát, das
haftet im Gedádrtnis, zum Untersdried
von der Autoraserei durdr Stadt und Land.
Wie schÓn lag die liebe Heimatstadt zu
Fii8en, wenn man vom Hektorsberg oder
dem dahinterliegenden Hainberg Ausblick
hielt, immer umrahmt von nahen Hóhen
und Íernen Gebirgsziigen, nidet minder
schón der Ausblick vom Lerchenpdhl oder
der Himmelreidrer StraBe, auÍ der ich
mandresmal gegen dieses nette DÓrfchen
marschierte, der letzten Bastion der Ge-
genreformation vor der Stadt Asch. Die
altehrwtirdigen evangelischen Kirdren im
Norden des Ascher Lándchens in RoBbadr
und Neuberg waren einer eingehenden
Besichtigung wert und wenn man schlie8-
liďr von einem Ausflug nach Neuberg
entweder tiber die stimmungsvolle ,,Hain"
oder iiber den Hungersberg _ Steinpóhl
begltickt nacih Hause wanderte, durfte man
sich stets von neuem an der SchÓnheit der
Landschaft erfreuen, in deren Mittelpunkt
die gute, geliebte Stadt lag, rings umgeben
von hciher gelegenen Teilen und gekenn-
zeichnet durch den lapidaren Bau der nahe
gelegenen und unvergeBlichen evangeli-
schen Kirche, die ebenfalls der Heiligen
Dreieinigkeit geweiht war.

Es wird im Laufe der weiteren Kapitel
nodr von manchem Ausflug, von mancher
Reise die Rede sein, doch drángt es mich,
im náchsten Beridrt von der Aschet Gewer'
besďru7e zll erzáb|en.

Ftanzensbader MusiktempeT r 9 69 :

Er ist nodt der alte aus der Zeit unt r9oo.
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wo man in der „Villa Oswald” am Ham-
merteich gastlich bewirtet wurde, oder ins
angrenzende sächsisch-vogtländische Ge-
biet nach Bad Elster, Landwüst, zum Ho-
hen Stein, auf den Kapellenberg, zum
Gasthaus Schimmel, durch dessen Gast-
zimmer vor der Grenzbereinigung gegen
Ende der dreißiger jahre die böhmisch-
sächsische Grenzlinie lief, nach dem Radi-
umbad Brambach usw., abgesehen von den
zahlreichen Ausflügen oder größeren Spa-
ziergängen im näheren Bereich, etwa nach
Niederreuth, Wernersreuth, Oberreuth,
den Oberreuther Wachberg, nach Neuberg,
Schildern, Roßbach, zur Dreiländerecke am
Kaiserhammer, nach Neuhausen, Wil-
denau, Längenau mit Wartberg, zum Preu-
ßenteich und nach Mühlbach und wie sie
alle heißen, die vielen Ortschaften und
schönen Fleckchen in der Umgebung, die
ich noch durch Selb, Rehau, Haslau, Fran-
zensbad und Eger ergänzen möchte, ohne
alles erwähnen zu können.

Das unsterbliche Wanderlied Scheffels
„Wohlauf, die Luft geht frisch und rein”
ließ in mir eine immer größere-Sehnsucht
aufkommen, einmal „zum heiligen Veit
von Staffelstein” emporzusteigen, um die
Lande an dem Main zu meinen Füßen
liegen zu sehen, wie es etwa in dem Lied
heißt. Eines Tags fuhr ich mit meinen El-
tern früh bis- Lichtenfels, wir stiegen auf
den Staffelberg - welch ein Erlebnis! - um
schließlich in Vierzehnheiligen Stein ge-
wordene Musik in der berühmten Basilika
des aus Eger stammenden großen Ba-
rock-Baumeisters Balthasar Neumann zu
erleben. Im Schloß und Kloster Banz,wel-
ches diese heilige Dreizahl beschließt,
machten wir im Petrefakten-Kabinett mit
dem Skelett eines Ichthyosaurus Bekannt-
schaft.
Es rauscht in den Schachtelhalmen,
Verdächtig leuchtet das Meer,

Franzensbader Musiktempel 1969:
Er ist noch der alte aus der Zeit um _r9oo.
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Da schwimmt mit Tränen im Auge '
Ein Ichthyosaurus daher.
Ihn jammert der Zeiten Verderbnis,
Denn ein sehr bedenklicher Ton
War neuerlich eingerissen _
In der Liasformation . .. (Scheffel)

Ein interessantes Ausflugsziel war die
„Soos”, ein großes Mineralmoor zwischen
Franzensbad und Wildstein. Wer dort die
richtigen Flecken wußte, konnte Bewe-
gungen an der Erdoberfläche, hervorgeru-
fen durch Sumpfgase, feststellen, die man
auch entzünden konnte, wenngleich es
sich nur um eine schwache Flamme han-
delte. Am Rande des Moorgebietes befand
sich die Moorsalzfabrik der Firma Heinrich
Mattoni, die das Moorsalz und die Moor-
erde nach Franzensbad lieferte. In dieser
Gegend lagen auch die reichen Bauerndör-
fer Trebendorf, Mühlessen und Katzen-
grün, und was lag näher, als den Berg
hinaufzusteigen und den Wallfahrtsort
Maria Kulm zu besuchen. Herunter ging
man meist nach Königsberg, die Stadt der
Möbeltischler an der Eger. Sie war auch
Ausgangspunkt für eine Wanderung ins
schöne Liebautal. Auch im Kaiserwald, dem
Gebiete der „Glatzn”, mit dem wunder-
voll gelegenen Marienbad und Königswart
(mit Metternichschem Schlosse) bin ich ge-
wesen, selbstverständlich auch im Weltbad
Karlsbad, welches damals wohl in seiner
größten Blüte stand. Und wie oft mag man
wohl im nächstgelegenen der drei Welt-
bäder, im schmücken Franzensbad, gewe-
sen sein, um die herrlichen Kurkonzerte
unter Musikdirektor Schmidt (aus Roß-
bach stammend), später GMD Thamm, zu
genießen und dabei einen feinen Kaffee
mit Sahne aus den heute nicht mehr be-
kannten Stiel-Kelchgläsern mit eingeschlif-
fenen planen Flächen (wie sie auch auf
dem Haínberg benutzt wurden) zu 'trin-
ken. Täglich, vor allem natürlich an Sonn-
und Feiertagen, fuhren Ascher in der schö-
nen jahreszeit nach Franzensbad, sofern
man nicht vorzog, über den Haínberg nach
dem nahen sächsischen Staatsbad Elster zu
wandern, dessen herrliche Lage jeden be-
geisterte.

Wallfahrtsorte üben auch auf den evan-
gelischen Christen einen Reiz, ja einen
Zauber, aus. Wenigstens empfand ich dies,
besonders in jüngeren jahren. Deshalb zog
es mich besonders zur Sankt Anna bei
Eger, die ich ja schon als kleiner Bub vom
Küchenfenster aus sehen konnte. Es ist
auch ein unvergleichlich schöner Blick von
dieser Höhe auf die alte Staufenstadt Eger
und das weite- fruchtbare Egerland mit sei-
nen freundlichen - Ortschaften, umrahmt
vom Saume grüner Bergwälder. Aber ich
wanderte meist weiter in Richtung Ober-

pfalz über Wies nach Waldsassen, um je-
desmal von der verschwenderischen Archi-
tektonik der großen Stadt- und Kloster-
kirche überwältigt zu sein. Dabei vergaß
ich nie, den nicht minder sehenswerten
Bibliotheksaal aufzusuchen, vor allem we-
gen der meisterhaften Symbolgestalten aus
der Hand des begnadeten Egerer Holz-
schnitzers Stilp und der kunstvollen Dek-
kengemälde. Was mich aber an dieser Tour
vom Egerland in die benachbarte Ober-
pfalz ganz besonders reizte, war die ein-
sam auf der Höhe oberhalb Münchenreuth
bei Waldsassen stehende alte Dreifaltig-
keitskirche, die Kappel, ein Werk Dien-
tzenhofers. Hier begegnen wir dem Gedan-
ken an die „ewig unveraltete, Dreinamig-
Dreigestaltete” (Goethe), an die heilige
Zahl Drei, deren Bedeutung einem Urphä-
nomen entspringt, etwa Erde, Wasser,
Luft (dreifach teilte sich Alles, sagte schon
Homer) und die vom christlichen Gedan-
kengut in der heiligen Dreieinigkeit ihr
krönendes Symbol fand.

Wenn ich so zurückblicke, wohin man
überall wanderte, eröffnet sich geradezu
ein kaleidoskopartiges Bild, denn immer
wieder erscheinen neue Ausflugsziele aus
der Erinnerung in greifbare Nähe. Hier
zeigt es sich: Was man erwandert hat, das
haftet im Gedächtnis, zum Unterschied
von der Autoraserei durch Stadt und Land.
Wie schön lag die liebe Heimatstadt zu
Füßen, wenn man vom Hektorsberg oder
dem dahinterliegenden Haínberg Ausblick
hielt, immer umrahmt von nahen Höhen
und fernen Gebirgszügen, nicht minder
schön der Ausblick vom Lerchenpöhl oder
der Himmelreicher Straße, auf der ich
manchesmal gegen dieses nette Dörfchen
marschierte, der letzten Bastion der Ge-
genreformation vor der Stadt Asch. Die
altehrwürdigen evangelischen Kirchen im
Norden des Ascher Ländchens in Roßbach
und Neuberg waren einer eingehenden
Besichtigung wert und wenn man schließ-
lich von einem Ausflug nach Neuberg
entweder über die stimmungsvolle „Hain“
oder über den Hungersberg - Steinpöhl
beglückt nach Hause wanderte, durfte man
sich stets von neuem an der Schönheit der
Landschaft erfreuen, in deren Mittelpunkt
die gute, geliebte Stadt lag, rings umgeben
von höher gelegenen Teilen und gekenn-
zeichnet durch den lapidaren Bau der nahe
gelegenen und unvergeßlichen evangeli-
schen Kirche, die ebenfalls der Heiligen
Dreieinigkeit geweiht war.

Es wird im Laufe der weiteren Kapitel
noch von manchem Ausflug, von mancher
Reise die Rede sein, doch drängt es mich,
im nächsten Bericht von der Ascher Gewer-
beschule zu erzählen.



I\[ietzsďre in Asďr
Det Pfauetssohn Ffiedriú' Nietzsche

( t 8 44_t 9rc) b eeinfluBte dutú. seine Phi-
Tosophie vom ,Umstutz aller Werte" in
nadthaTtigster Weise das Denken und
audt das politis&.e HandeTn im ausge-
henden 19. und im zo, lahrhundert.
Seine Lehte vom Ubermenschen fandin seinem bekanntesten Werke -Also
spruú. Zaruthustta' philosophisdt und
diúterts ú. g1 ei ďtstarken Aus druck.

Der im Fichtelgebirge bekannte Heimat-
forsdrer Dr. Singer, Arzbetg, veróffentliclr_
te in der Nr. z/68 des ,,Sedrsámter Land",
Heimatbeilage der,,Sedrsámter Neuesten
Nac-hriďrten", Arzberg, einen Artikel
,,Fiedridt Nietzsdles Sdlitndinget Naďtt-
lager im Sommet 1863". Daraus ist nadr-
stehender Auszug interessant:

Scihon einmal im fahre 186r hatte der'
wanderlustige Zóg|ing der Sc}ule in PÍorta
den Bóhmerwald besucht und aus dieser
zeit modlte auďr seine Vorliebe fur den
Didrter Adalbert Stifter herri.ihren. Zwei
|ahre spáter zog es den Neunzehnjáhrigen
wieder in das Grenzgebirge. Eine Ferien-
wanderung im Sommer 1863 ist ausÍiihr_
lidr in einem Bríef an seine Schwester be-
sdrrieben. Nietzsche war damals kurz zrt
Besuc.h bei Verwandten in Plauen ge\Mesen
und streiÍte nun tiber Oelsnitz, - Voigts_
berg, Triebel und Bad Elster ins Egerlánd
und Fiďrtelgebirge. - Hieriiber mógen seine
eigenen Mitteilungen spredren:

,,Sonnabend. Fort bis Elster, sehr heiter,
auf und ab, ím ,,PÍórtlter" Trab, Wald_
Íelsen mit roten Blumen, onkel Hugo
sdron fort nach Áscá, bÓhmische Paí3revi_
sion, auf einem Leiterwágen zu StóBens-).
Abends nach Neuhausén, bayerischem
Grenzort, dort mit dem DirektoÍ getrun-
ken bis rz. Dann in Ásďr gesdrlafen_.

Sonntag. Turnerfahnenweihe, Volksfest,
mit ausgezogen, Reden vom Bíirgermeister,
von drei Damen, die auf den Hund ka-
men. Dann wieder nadr Neuhausen, dort
bis r Uhr nadrts mit bayerischen Grenz-
beamten zusammen.

Montag. Um 9 Uhr fort nach Franzens-
bad, wo ich etwa |/z z eintteÍÍe, hoher Lu_
xus, Modejournale von Mensdren, dort
Konzert gehórt, bis 5 mic}r unter Puppen
bewegt, unter Larven und Polinnen (kóh]_
schwarz| die einzig fuhlende Brust. Nach
Eger, altes, beriihmtes, grauschwarzes
Sů1oB angesehen, alles katholisch, Heili_
genbilder ganz bunt, dann um 8 nodr
fort durch Waldungen mit einem Bier-
brauer und Wirtschaftsbesitzer 3 Stunden
nodr gegangen, es regnet etwas. Uber die
bayerisdre Grenze; Dorfkneipe, zwischen
Fuhrmann und Hausknecht auf der Streu.
Sdrnarcht gewaltig, stinkt nach Pferd.

Frůh f)ienstag um 5 Uhr fort durch
Wald nach Wunsiedel, sechsStunden durch
und durdr na8, im Kronprinzen umgezo-
gen und table d'hóte gegessen, Íein, auf
die Luxburg (Anm.: Luisenburgl in Beglei-
tung eines fungen Doktors, ein Berg in
granitenen Triimmern, Felsenlabyrinth
mit langem Moose, fidrtendrrrchwachsen,
Durchbriiche, Schliinde, Bri.icken, Leitern.
Zurtick iiber Wunsiedel nach WeíBenstadt,
links Schneeberg mit Rudolfstein, abends
um otJhr dort im Lriwen zut gesoeist (Sup-
pe. Forellen, Kartofíeln, Bierl' sehr gut ge_
schlafen fSprunsíedermatÍatze|, alles sehr
elegant, gut gefÍiihsti.ickt, recht gut bezahlt,
fort nadr dem Waldstein.

*) Geotg Stó|3, damaLs Hauptsdlu7direk-
tor in Asch, hatte eine Todtta des lenaer
UnivewitABptofessots PosseTt zut Fruu.
Dieso war ,'auf Umwegen" mit Fúedtich
Nietzsdte vercdtwiigert. KatT Alberti hat in
seinen,,Beitlijgen" ausÍijbrlich ibet,,Ftied-
riďt Nieusche" in Asdt geschtieben. Wit
werden diesen Beitrag im-ntidtsten Rund-
bfieÍ veňÍÍent]idlen.

Am Mittwoďr ein Gewitter mit starkem
Regen, zwei Stunden darin auÍwárts ge-
stiegen, endlich Treppen und Leitern,
Glasháusdren, umgezogen, wundervolle
Weitsiďrt, weií}e Nebelmassen aus den
Schluchten nach dem Gewitter, herab nadr
Schwarzenbaů zu, vielÍach verlauíen, all-
mehlich Landregen, in Sdrwarzenbadr
durdr und durch naB, auÍ Eisenbahn ge-
setzt, nadr Plauen gefatrren. Dort sehr
eri{artet."

Hans Hetmann GlaesseT:

Dieser in TagebudrÍorm beriďrtende
Brief ist untezeiďrnet mit ,,Fritzchen, das
Alumnuschen". So nannte sich sdrerzhaÍt
der Internatszógling zu SchulpÍorta. Be-
merkenswert ist die kritisdre Beobadr-
tungsgabe des iungen Mannes.

Unter der Quellenangabe ist noch ver-
merkt: A. fohn, Nietzsche - Spuren in
Bóhmen, ín Egerlánder Heimatbuch, ge-
sammelte AuÍsátze, Eger r9o7'

zu meiner fugend beim Perlet am Stein
beheimatet. Wir waren dort eifrige Zu-
sc.hauer und sdrmissen bald mit den Fadr-
ausdrticken wie ,,Nelson" oder ,,die Briik-
ke eindriicken" um uns,

Vom Schwimmteich und dem Schwimm-
meistér Eder habe idr sďron einmal er_
záhlt. Wir liebten das holzversdralte Bas_
sin drau8en an der bayerisdren Grenze
bei Wildenau hei8, modrte es im LauÍe des
Sommers nodr so sehr zur ,,Suttl" werden.
Die rote Badehose, áu8eres Zeiden des
Freisdrwimmers, waÍ begehrte Tropháe.
Sie bedeutete uns so viel wie dem Soldaten
damals die Korporalssterne.

War das Schwimmen vorbei - wir trie-
ben es oft bis iiber den Schulanfang hin-
aus, bis auÍ zehn Grad mu8te die Wasser-
temperatur sinken, ehe wir es ganz auf-
gaben _ dann kam ja auďr sďron bald der
winter. Die ,,Klumpern", das Eisíeld ,,Cap'Wien", war dann unser Sportfeld. Gipfel
dieses Vergniigens wal das alljáhrlidreKap_
penfest zur Faschingszeit. Da gings hoch
her. Im Ubrigen waren wir keine groBen
Kiinstler auf dem Eise, aber das Bogen-
fahren hatten wir doů alle raus.

Als idr dreizehn war, Íreundete idr miďr
mit Georg J,udwig {Bankludwig) an. Der
war SkíÍahrer. Das zog mich mádrtig an
und idr wtinsďrte mir zu Weihnachten ein
paar Bretter. Hergestellt wurden sie damals
vom Tisdrlermeister Geyer in der HoÍer
StraBe. An den Eschenhólzern selbst war
nichts auszusetzen. Aber was wi.irde man
heute zu den Bindungen sagen! Ein gebo-
genes ,,Weinrebl", mit Leder iiberzogen,
lag um den Sdruh und wurde vorn mittels
einer KnopÍsdrraube ffxiert. Rutsdrte man
aus dieser Patentbindung, dann brauchte
man geraume Zeít, sie wieder hinzukrie_
gen. Man Íuhr mit nlx einem Stocke, der
war dafi.ir umso lánger und dicker, ein
Íestes Bambusrohr.

Die ersten Schneeschuhláufer von Asdr
waren Georg |aeger jun., dann der Vater
Hermann Zindels und Reinhold Uebel.
Georg |aeger, mein Sďrwiegervater/ waÍ
del álteste Sohn des Griinders der Fárberei
Georg |aeger in UnteÍsdlónbach. Er starb
bereits rgoz im Alter von s7 lahren. Die
Anfánge des Sdrilaufens in Asdr gingen
demnadr bereits bis in die Siebziger |ahre
zuriick. Spáter kamen dann. soweit ich
mich erinnere, neben dem genannten
Bankludwig audr der Hutludwig und die
SpediteurssÓhne Willy und |ulius HoÍ_
mann dazu. Willy HoÍmann widerfuhr
der árgste Ski_UnÍall, von dem ich aus
unseÍer engsten Heimat wei8. Er hatte sidl
die ,,Geyers-Bindung" selber zu festerem
sitz gebastelt, was ihm zum Verhángnis
wurde. Bei einem Sturz auf der ,,Brauerei-
wiese" kam er nicht aus den Bindungen
und brach sidr beide Beine.

Kurz vor dem eÍsten Weltkrieg brachte
der Wirkwarenfabrikant Ridrard Baum-
gártel, ein begeisterter Winterspoltlel, die
ersten Lilieníeld_Bindungen nadr Asch. Er
hatte bei dem beriihmten ósterreidrisdren
Erffnder dieser Bindung, dem ,,Vater des
SchilauÍs", Mathias Zdarsky, einen Kurs
mitgemacht. Audr dessen Fahrsystem be-
nutzte zunác'hst nur einen Stoď<, der die
versdriedenen Schwiinge erleidrterte.

Vom Radfahten rrnd anderem. Sport
Zwar war Asdr die Stadt des Turnens.

Es gab meines Wissens vier Turnvereine:
Den alten Tv. 1849, den Tv. fahn, den
Arbeiter-Turn- und Sportverein {ATUS)und den Christlidrsozialen Turnverein.
Aber von ihnen soll heute und hier nicht
die Rede sein, audr niůt von den FuBball-
klubs, i.iber die ja schon wiederholt im
Rundbrief berichtet wurde. Sondern es
geht mir um andere Dinge. Da waren z. B.
die beiden Radfahrer-Vereine, deren einer
,,Albatros" hie8. {Wer erinnert sidr an
den Namen des anderen?) Sie bildeten
stets die Spitze von Festziigen, denen sie
mit gesdrmi.ickten Rádeln in gedrosseltem
Tempo voranfuhren, was oÍt betráchtliches
Kónnen verlangte. Ihre Rennen trugen sie
meist auf der StraBe Asch-Neuhausen-
Rehau aus. Die Grenze bildete damals
kein Hindernis, es gentigte vorherige An-
meldung, dann gings driiber ohne Verzug.
Als das Rad Massenverkehrsmittel wurde,
hcirte der Radsport in Ásdr allmáhlidr auf.

Einer der Vereine fuhrte des ófteren
auc-h das Fahren im ,,Todesring" vor: Eine
Anzahl von Leistengatteín waÍ in koni_
sdrer Form zusammengesetzt, soda8 der
Ring unten viel enger war als oben. Durch
eine versdrlie8bare ofÍnung schliipfte der
Fahrer mit seinem Stahlro8 in den Ring,
ein Helfer schob an, und dann sauste dás
Vehikel, durch energisches Pedaltreten ge-
iagt, immer schneller im Ring herum, wo-
bei der Fahrer trachtete, bis an den Rand
der Latten zu kommen. Nadr einer Reihe
von Runden verlangsamte er das Tempo,
bis er wieder íeststánd. Robert faeger aus
der Peint war der Initiator dieses Todes-
rings. In einem Troď<enÍáum bei C. F'
faeger war ein solcher Ring aufgestellt
worden und in ihm tibten die Vereinsmit-
glieder' Die redlt sefáhÍlidle Fahrt wurde
schlie8lich von allen gemeistert. Lag der
Todesring an Sonn- und Feiertagen einmal
unbeniitzt. dann traten Riďrard faeger und
mein Brrr<ler Max arrf alten, herumstehen-
den Schinken in Aktion. Sie btachten es
zu g1o{ls1 Fertigkeit, bis sie eines Tages
von Christoph laeger dabei ertappt wur-
den. Da war es dann zu Ende mit diesem
Nervenkitzel. íEin snJcher war es nicht nur
fur die ,,Totlesringfahrer", sondern auch
fÍ.ir uns Zuscháuerl.

lrerrte kriegt ja ieder Dreikásehoch,
mánnlich wie weiblich, schon mit drei,
vier ]ahren ein Rad, so<laíš dessen Beherr_
schung wirklich ein ,,Kinderspiel" ist. In
unserer Tueend kam man nicht so leiůt
an ein Rad heran. Ich selbst schaÍíte mir
das erste an. als ich bereits zr Tahre alt
war und ich kenne Ascher Lanclsleute. die
nig irr iht6Ín Leben atrf einem Rad sa8en.
Ohne ubersetzunsen und ohne Riirktritt-
bremse war ein Rad in rrnseÍem buckelisen
Asch ia auch kein ideales Fottbewegrrnss-
mittel. Hier gings zu schnell die Gasse
hinunteť, dort mrrí3te mán es miihseliq
iiher. den Berq hinauf schieben. Es sab
Eltern, die sich dieses Ararrm6lls zur Ab-
lehnung kindlicher Rad_Wíinsihe gerne
bedienten. . .

Eine andere Snortart ..am Rande" war
clas Rinsen unrl Gewichthe.hen. Zwei Ath-
letenvereine nflegten sie: Í)ie ,,Vereiniete
AthletensůaÍt'' und der Vereín ,,Simon",
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Nietzsdıe in Asdı
Der Pfarrerssohn Friedrich Nietzsche

(1844-1900) beeinflußte durch seine Phi-
losophie vom „Umsturz aller Werte“ in
nachhaltigster Weise das Denken und
auch das politische Handeln im ausge-
henden 19. und im zo. jahrhundert.
Seine Lehre vom Uberrnenschen fand
in seinem bekanntesten Werke „Also
sprach Zarathustra“ philosophisch und
dichterisch gleichstarken Ausdruck.

Der im Fichtelgebirge bekannte Heimat-
forscher Dr. Singer, Arzberg, veröffentlich-
te in der Nr. z/68 des „Sechsämter Land“,
Heimatbeilage der „Sechsämter Neuesten
Nachrichten“, Arzberg, einen Artikel
„Friedrich Nietzsches Schirndinger Nacht-
lager im Sommer 1863“. Daraus ist nach-
stehender Auszug interessant:

Schon einmal im jahre 1861 hatte der
wanderlustige Zögling der Schule in Pforta
den Böhmerwald besucht und aus dieser
Zeit mochte auch seine Vorliebe für den
Dichter Adalbert Stifter herrühren. Zwei
jahre später zog es den Neunzehnjährigen
wieder in das Grenzgebirge. Eine Ferien-
wanderung im Sommer 1863 ist ausführ-
lich in einem Brief an seine Schwester be-
schrieben. Nietzsche war damals kurz zu
Besuch bei Verwandten in Plauen gewesen
und streifte nun über Oelsnitz, Voigts-
berg, Triebel und Bad Elster ins Egerland
-und Fichtelgebirge. - Hierüber mögen seine
eigenen Mitteilungen sprechen:

„Sonnabend. Fort bis Elster, sehr heiter,
auf und ab, im „Pförtner“ Trab, Wald-
felsen mit roten Blumen, Onkel Hugo
schon fort nach Asch, böhmische Paßrevi-
sion, auf einem Leiterwagen zu Stößens*).
Abends nach Neuhausen, bayerischem
Grenzort, dort mit dem Direktor getrun-
ken bis rz. Dann in Asch geschlafen.

Sonntag. Turnerfahnenweihe, Volksfest,
mit ausgezogen, Reden vom Bürgermeister,
von drei Damen, die auf den Hund ka-
men. Dann wieder nach Neuhausen, dort
bis 1 Uhr nachts mit bayerischen -Grenz-
beamten zusammen.

Montag; Um 9 Uhr fort nach Franzens-
bad, wo ich etwa 1/2 2. eintreffe, hoher Lu-
xus, Modejournale von Menschen, dort
Konzert gehört, bis 5 mich unter Puppen
bewegt, unter Larven und Polinnen (kohl-
schwarz) die einzig fühlende Brust. Nach
Eger, altes, berühmtes, grauschwarzes
Schloß angesehen, alles katholisch, Heili-
genbilder ganz bunt, dann um 8 noch
fort durch Waldungen mit einem Bier-
brauer und Wirtschaftsbesitzer 3 Stunden
noch gegangen, es regnet etwas. Über die
bayerische Grenze; Dorfkneipe, zwischen
Fuhrmann und Hausknecht auf der Streu.
Schnarcht gewaltig, stinkt nach Pferd.

Früh Dienstag um 5 Uhr- fort durch
Wald nach Wunsiedel, sechs Stunden durch
und durch naß, im Kronprinzen umgezo-
gen und table d'hôte gegessen, fein, auf
die Luxburg (Anm.: Luisenburg) in Beglei-
tung eines jungen Doktors, ein Berg in
granitenen Trümmern, Felsenlabyrinth
mit langem Moose, fichtendurchwachsen,
Durchbrüche, Schlünde, Brücken, Leitern.
Zurück über Wunsiedel nach Weißenstadt,
links Schneeberg mit Rudolfstein, abends
um oUhr dort im Löwen gut gespeist (Sup-
pe. Forellen, Kartoffeln, Bier), sehr gut ge-
schlafen (Sprungfedermatratze), alles sehr
elegant, gut gefrühstückt, recht gut bezahlt,
fort nach dem Waldstein.
-ii..-..._.i.

*) Georg Stöß, damals Hauptschuldirek-
tor in Asch, hatte eine Tochter des jenaer
Universitätsprofessors Posselt- zur Frau.
Diese __war „auf Umwegen“ mit Friedrich
Nietzsche verschwägert. Karl Alberti hat in
seinen „Beiträgen“ ausführlich über „Fried-
rich Nietzsche“ in Asch geschrieben. Wir
werden diesen Beitrag im nächsten Rund-
brief veröffentlichen.

Am Mittwoch ein Gewitter mit starkem
Regen, zwei Stunden darin aufwärts ge-
stiegen, endlich Treppen und Leitern,
Glashäuschen, umgezogen, wundervolle
Weitsicht, weiße Nebelmassen aus den
Schluchten nach dem Gewitter, herab nach
Schwarzenbach zu, vielfach verlaufen, all-
mählich Landregen, in Schwarzenbach
durch und durch naß, auf Eisenbahn ge-
setzt, nach Plauen gefahren. Dort sehr
erwartet.“
Hans Hermann Glaessel: _

Dieser in Tagebuchform berichtende
Brief istunterzeichnet mit „Fritzchen, das
Alumnuschen“. So nannte sich scherzhaft
der Internatszögling zu Schulpforta. Be-
merkenswert ist die kritische Beobach-
tungsgabe des jungen Mannes.

Unter der Quellenangabe ist noch ver-
merkt: A. john, Nietzsche - Spuren in
Böhmen, in Egerländer Heimatbuch, ge-
sammelte Aufsätze, Eger 1907.

Vom Radfahren und anderem Sport
Zwar war Asch die Stadt des Turnens.

Es gab meines Wissens vier Turnvereine:
Den alten Tv. 1849, den Tv. jahn, den
Arbeiter-Turn- und Sportverein (ATUS)
und den Christlichsozialen Turnverein.
Aber von ihnen soll heute und hier nicht
die Rede sein, auch nicht von den Fußball-
klubs, über die' ja schon wiederholt im
Rundbrief berichtet wurde. Sondern es
geht mir um andere Dinge. Da waren z. B.
die beiden Radfahrer-Vereine, deren einer
„Albatros“ hieß. (Wer erinnert sich an
den Namen des anderen?) Sie bildeten
stets die Spitze von Festzügen, denen sie
mit geschmückten Rädern in gedrosseltem
Tempo voranfuhren, was oft beträchtliches
Können verlangte. Ihre Rennen trugen sie
meist auf der Straße Asch-Neuhausen-
Rehau aus. Die Grenze bildete damals
kein Hindernis, es genügte vorherige An-
meldung, dann gings drüber ohne Verzug.
Als das Rad Massenverkehrsmittel wurde,
hörte der Radsport in Asch allmählich auf.

Einer der Vereine führte des öfteren
auch das Fahren im „Todesring“ vor: Eine
Anzahl von Leistengattern war in koni-
sch_er Form zusammengesetzt, sodaß der
Ring unten viel enger war als oben. Durch
eine verschließbare Öffnung schlüpfte der
Fahrer mit seinem Stahlroß in den Ring,
ein Helfer schob an, und dann sauste das
Vehikel, durch energisches Pedaltreten ge-
jagt, immer schneller im Ring herum, wo-
bei der Fahrer trachtete, bis an den Rand
der Latten zu kommen. Nach einer Reihe
von Runden verlangsamte er das Tempo,
bis er wieder feststand. Robert jaeger aus
der Peint war der Initiator dieses Todes-
rings. In einem Trockenraum bei C. F.
jaeger war ein solcher Ring aufgestellt
worden und in ihm übten die Vereinsmit-
glieder. Die recht gefährliche Fahrt wurde
schließlich von allen gemeistert. Lag der
Todesring an Sonn- und Feiertagen einmal
unbenützt. dann traten Richard jaeger und
mein Bruder Max auf alten, herumstehen-
den Schinken in Aktion. Sie brachten es
zu großer Fertigkeit, bis sie eines Tages
von Christoph jaeger dabei ertappt wur-
den. Da war es dann zu Ende mit diesem
Nervenkitzel. (Ein solcher war es nicht nur
für die „Todesringfah'rer“, sondern auch
für uns Zuschauer).

Heute kriegt ja jeder Dreikäsehoch,
männlich wie weiblich, schon mit drei,
vier jahren ein Rad, sodaß dessen Beherr-
schung wirklich ein „Kinderspiel“ ist. In
unserer jugend kam man nicht so leicht
an ein Rad heran. Ich selbst schaffte mir
das erste an, als ich bereits zr jahre alt
War und ich kenne Ascher Landsleute. die
nie in ihrem Leben auf einem Rad saßen.
Ohne Übersetzungen und ohne Rür¬ktı¬'.tt-
bremse War ein Rad in unserern buckeligen
Asch ia auch kein ideales Fortbewegnngs-
mittel. Hier gings zu schnell die Gasse
hinunter, dort mußte man es rnühselig
üher den Berg hinauf schieben. Es gab
Eltern, die sich dieses Armıments zur Ab-
lehnung kindlicher Rad-Wünsche gerne
beriienten. . . _

Eine andere Sportart „am Rande“ war
das Ringen und Gewichthehen. Zwei Ath-
letenvereine nflegten sie: Die „Vereinigte
Athletenschaft“ und der Verein „Simon",
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zu meiner jugend beim Perlet am Stein
beheimatet. Wir waren dort eifrige Zu-
schauer und schmissen bald mit den Fach-
ausdrücken wie „Nelson“ oder „die Brük-
ke eindrücken“ um uns.

Vom Schwimmteich und dem Schwimm-
rneister Eder habe ich schon einmal er-
zählt. Wir liebten das holzverschalte Bas-
sin draußen an der bayerischen Grenze
bei Wildenau heiß, mochte es im Laufe des
Sommers noch so sehr zur „Suttl“ werden.
Die rote Badehose, äußeres Zeichen des
Freischwimmers, war begehrte Trophäe.
Sie bedeutete uns so viel wie dem Soldaten
damals die Korporalssterne.

War das Schwimmen vorbei - wir trie-
ben es oft bis über den Schulanfang hin-
aus, bis auf zehn Grad mußte die Wasser-
temperatur sinken, ehe wir es ganz auf-
gaben - dann kam ja auch schon bald der
Winter. Die „Klumpern“, das Eisfeld „Cap
Wien“, war dann unser Sportfeld. Gipfel
dieses Vergnügens war das alljährliche Kap-
penfest zur Faschingszeit. Da gings hoch
her. Im Übrigen waren wir keine großen
Künstler auf dem Eise, aber das Bogen-
fahren hatten wir doch alle raus.

Als ich dreizehn war, freundete ich mich
mit Georg Ludwig (Bankludwig) an. Der
war Skifahrer. Das zog mich mächtig an
und ich wünschte mir zu Weihnachten ein
paar Bretter. Hergestellt wurden sie damals
vom Tischlermeister Geyer in der Hofer
Straße. An den Eschenhölzern selbst war
nichts auszusetzen. Aber was würde man
heute zu den Bindungen sagen! Ein gebo-
genes „Weinrebl“, mit Leder überzogen,
lag um den Schuh und wurde vorn mittels
einer Knopfschraube fixiert. Rutschte man
aus dieser Patentbindung, dann brauchte
man geraume Zeit, sie wieder hinzukrie-
gen. Man fuhr mit nur einem Stocke, der
war dafür umso länger und dicker, ein
festes Bambusrohr.

Die ersten Schneeschuhläufer von Asch
waren Georg jaeger jun., dann der Vater
Hermann Zindels und Reinhold Uebel.
Georg jaeger, mein Schwiegervater, war
der älteste Sohn des Gründers der Färberei
Georg jaeger in Unterschönbach. Er starb
bereits 1902 im Alter von 57 jahren. Die
Anfänge des Schilaufens in Asch gingen
demnach bereits bis in die Siebziger jahre
zurück. Später kamen dann. soweit ich
mich erinnere, neben dem genannten
Bankludwig auch der Hutludwig und die
Spediteurssöhne Willy und julius Hof-
mann dazu. Willy Hofmann widerfuhr
der ärgste Ski-Unfall, von dem ich aus
unserer engsten Heimat weiß. Er hatte sich
die „Geyers-Bindung“ selber zu festerem
Sitz gebastelt, was ihm zum_ Verhängnis
wurde. Bei einem Sturz auf der „Brauerei-
wiese“ kam er nicht aus den Bindungen
und brach sich beide Beine. ' _

Kurz vor dem ersten Weltkrieg brachte
der Wirkwarenfabrikant 'Richard Bauin-
gärtel, ein begeisterter Wintersportler, die
ersten Lilienfeld-Bindungen. nach Asch. Er
hatte bei dem berühmten österreichischen
Erfinder dieser Bindung, dem „Vater des
Schilaufs", Mathias Zdarsky, einen Kurs
mitgemacht. Auch dessen Fahrsystem be-
nutzte zunächst nur einen Stock, der die
verschiedenen Schwünge erleichterte.



Das Reidr dieser damaligen eÍsten Ski_
Íabrer, zu denen dann bald audr ich und
viele andere gehÓrten, war das gleiche wie
spáter: Tinseňswiese, Sůiwiese, Elsterwiese;
die Wanderungen fuhrten bis naďr Bram_
badr, Bad Elsier, i.iber den Lerchenpóhl.
Einen Ski-DreB hatten wir damals vor
dem ersten Weltkrieg nodr nidrt, wir -fuh-
ren meist in unseren ,,Pumphosen". Eine
au{fallende KopÍbedeckung trug nur der
,,Peintbiener" in Form einer mádatigen,
dunklen Pelzmiitze, an der man ihn sdron
von weitem erkannte.
Das náchstemal will idr nodr vom Rodeln

und der Rodelbahn erzáhlen.

Geory Weigel:
Die Strohkiipfe

Det Yefiasset dieser Geschiúte wat
vor vielen lahren Zolleinnehmer auf
der bavrischen Seite von Neuhausen'
Asú.et' Postwinkel-Stammgtiste sa|3en
im Neuhausener Gasthaus Beck oft mit
ihm zu ktiiftisem umtrunk beisam'
men. Yon doft nahm er auch den Stoff
za der Gesdtichte mit, die er ietzt, a7s
alter Herr in Lindenhardt bei Pegnitz
seBhaÍt, nieders&rieb. Er vetÍaÍ3te in
dán ieaten |ahten zahlreidle solchet
Kalendetgesdtichten, auch fiir Bauern-
theatq wutde et tiitig,

/,Ein guter Name hat einen guten
Klang", sagt ein Spridrwort. Es ist eine
alte Volksweisheit und wir wollen daran
nidrt riitteln. Es kann sidr aber auch ein-
mal hinter einem Namen etwas Sarlz all.'
deres verbergen, als man hinter demselben
sudrt. So veimute idr denn audr, da8 der
geneigte Leser, wenn ihm obige Úber_
šůrift ins Auge fállt, zunádrst an Men-
sdren denken wird, die unser lieber Herr-
gott bei Verteilung seiner Geistesgaben
žiemliďr spárlidr bedac}rt hat, denn was
mit dem. Ausdruck ,,StrohkopÍ" gemeint
ist, ist ia landauf und landab nuÍ zu gut
bekanni. Dem aber ist in unserem Fall
nidrt so. Bei dem vierbláttrígen Kleeblatt,
das sidr unter besagtem.Namen zu einem
kleinen Verein zusámmengetan hat, han_
delte es sich um intelligente iunge Herren
mit einem guten Sůu3 i.ibeÍmiiti8en stu_
dentenblutes in den Adern, das sie aus
einer gliid<lichenStudienzeit an verschiede-
nen Universitáten ihres Vaterlandes in die
behaglich-biirgerliůe Atmospháre ihres
Heimatstádtďlens heri.ibergeÍettet hatten.

Vier rec-ht tibermiitige Buben waren sie
einmal gewesen: der Ambros, der, Tr,itz,
der RudólÍ und der Heinrich. Im gleidren
fahre geboren, besuchten sie mit gleich
cutem Erfols Volkssůule und Gymnasium
íhres Heimařstádtchens, das sie nach gliick_
lich abgeschlossenem Hochsdrulstudium
wieder Íiirsorglidr in die Geborgenheit
ihrer Mauern aufnahm.

So war Ambros als Provisor in der ersten
Apotheke des Stádtdrens tetig/ Eritz, der
Diplomkaufmann, war in einer gro3en
TeitilÍabrik gut angestellt, Rudolf hatte
sidr als Redrisanwalt níedergelassen, und
Heinriů hatte die váterliche Praxis als
Za]nr'arzt iibernommen. Keinem der vier
gebraďr es sonacjh an irdischen Giitern,
únd da sie ansonsten gesund an Leib und
Seele waren, und audr Frau Sorge sie mit
ausgedehnteren Besuchen nicht beehrte,
wai es weiter gar nidrt zu verwundern,
wenn die vier ledigen iungen Mánner hin
und wieder einmal iiber die Strange sůlu-
gen.- Die vier Freunde lebten sonach ihr altge-
wohntes Studentenleben weiter, allerdings
unteÍ weit besseren ffnanziellen Verhált-
nissen als Íriiher, vollfiihrten manch lusti_
gen Streidr und bekamen es deswegen audr
hin und wieder mit der Polízei zu tun.

In einem gut biirgerliďren Gasthof hat_
ten sie in einer gemůtlichen Ed<e ihren
eigenen kleinen Stammtisdr, der gerade

vier Personen Platz bot und ihnen auch
stets reserviert gehalten wurde. Ein kunst-
voll gesdenitztei, stupid aussehender Bu-
benkopÍ mit abstehenden Ohren, strup'
pigem, strohblondem Haar und herausge-
štreckter Zunge prangte als 'Wahrzeiďren

ůber demselbén. Hier nahmen die vier
lungen Herren regelm?iBig ihr Mittagessen
ein, hier'trafen sie side wieder zur Abend-
mahlzeit mit ansdrlie3endem Dámmer_
schoppen, hier hielten sie audr ihre oft bis
spát in die Nadrt hinein wáhrenden ,,Sit_
z-ungen" ab, die sehr oft auch der Unter-
haltúng der tibrigen anwesenden Gáste
dienten.

So verstriůen Monate und |ahre, ohne
daB einer der vier darandaůte, da8 siďr
an ihrem bisher Írank und Írei gefiihrten
Leben iemals etwas ándern kónne. Es án_
derte sidr aber eines Tages dode etwas.
AnlaB dieser iďr'nderung war _ eine junge
Dame. Fritz hatte ein Auge auf die einzige
bildhiibsdre Todeter eines auÍstrebenden
TextilÍabrikanten geworíen und audr vor
deren Augen Gnade geÍunden. Da sich ihm
durdr diďse Heirat Aussiůt bot, Inhaber
eines Betriebes zu werden, den er durch
kaufmánnisůe Ttidrtigkeit und gute Be_
ziehungen zu vergróBern erhoffte, griÍf er
de'' aúde mit beiden Hánden zu.

Die Naderidrt sďrlug wie eine Bombe in
dem kleinen Kreis ein. Fritz mu3te zu-
nádrst allerlei anhóren und tiber sidr er_
gehen lassen. Schlie8lidr und endlidr aber
ňahm man doch Vernunít an, schon des-
wegen, weil man dem Gliick des Freun-
deďniůt im Wege stehen wollte. So wurde
Fritz am Voraběnd der offiziellen Verlo_
bungsÍeier am Stammtisdr Íeierlidr ,,ge'
opfert" und sollte am nádlsten Tag seiner
Biaut als Verlobungsgesůenk dargebracht
werden.

Man hatte sidr zu diesem Zwecke etwas
ganz besonderes ausgedacht. AmbÍos hatte
eine ero8e. schón lad<ierte Kiste mit in-
nen ángebiachter Sitzgelegenheit anferti_
gen lassén. In diese Kiste mu8te sidr Fritz,
ángetan mit Frad< und Zylinder, einen
gro8en Blumenstraufi in der Hand, hin-
éinsetzen. Die Kiste wurde sodann zuge-
nagelt, auf einen Speditionswagen verla-
deň und, von Ambros geleitet, nm Ver]o-
bungstag in das Haus der Braut gebradrt.
Dori sollte sie getiffnet werden, der gliick-

Das Haus lag nahe an
dem groBen Teich. Und
eine Bahnstation gab es
audr gleidr daneben. Fiir
den gro8en Strom der
Asdrer Ausfliigler lag die
Gegend vielleidrt etwas
abseits. Aber weÍ sie
kannte, der liebte sie
audr und kehrte immer
wieder zu ihr zuriid<.
Der FuBmarsch dorthin
fiihrte, wenn man die
StraBen mied, durdrherr-
lidren, stillen Wald. Wer
weiB auf den eÍsten
Blick, was er da vor sich
hat?

Iiche Bráutigam sidr von seinem Sitz er-
heben, seinér Braut mit einer tiefen Ver_
beugung den Blumenstrau8 iiberreidren
unď soiiann von den drei Freunden der
Braut als Verlobungsgesďrenk iibergeben
werden. Eine gute ldee! Nidrt wahr?

Im Hause der Braut wartete man bereits
auf das Erscheinen des Bráutigams und sei_
ner Freunde. Zunáchst aber traÍen nur
letztere dort ein und baten, nadr der tib-
lideen Vorstellung und Begrti8ung der
ůbrigen Gáste, die Braut um Erlaubnis, ihr
ein Gesďrenk iiberreiůen zu diirÍen. Diese
Erlaubnis wurde geme gewáhrt, zur Uber_
raschung aller die groíle Kiste herbeige-
sdrafÍt und gelÍÍnet. Aber wider Erwarten
entstieg ihr ietzt nidrt der gltickstrahlende
Bráutieim. Die Kiste war auÍ dem
Transp"ort gesttirzt worden und in folge-
dessen war es Fritz nicht móglich, aus
derselben herauszukommen. Ambros aber
war soÍort Herr der Lage.

,,Die Kiste wieder zunageln, umdrehen
und von der anderen Seite óÍÍnen!" kom-
mandierte er kurz.

Die speditionsgehilÍen taten, wie ihnen
gehei3en, und als man den Deckel der an-
deren Seite geijÍfnet hatte, schnellte Flitz
gleidr einer giftigen Viper, mit verbeultem
Zy|índer, zerkniilltem Anzug und zeÍ-
drticktem Blumenstrau8, aus derselben
bervor und briillte seine drei Freunde an.
,,Ihr Rindviechet!" Den StrauB schlug er
dem zunáůststehenden Ambros einige
Male um die Ohren, und es wáre fast zu
Tátlidrkeiten gekommen, wáren nidrt die
Braut und ihre Eltern dazwischengetreten.
Als der Fall geklárt waÍ, eÍtónte Ladrsalve
um Ladrsalvé, und auch Fritz, von Lieb_
kosungen seiner Braut besánftigt, tat das
beste, was er in diesem Fall tun konnte:
er ladrte mit. So nahm die Verlobungs-
Íeier, trotz des vorangegangenen Unge_
maďrs, dodr noů ein frohes, gliid<liďres
Ende.

Der Verein ,,Die Strohkópfe" hat siďr
niůt allzu lange mehr gehalten. Einer
nadr dem anderen Íolgte Fritzens Beispiel
und landete gliicklich im Hafen der Ehe.
Nur Ambros zeigte sidr als hartgesottener
}unggeselle und blieb unbeweibt. Als Íróh-
lidrer Mensch erzáhlte er oft und gerne
von rlen Ahente''ern cler SttohkňnÍe/'
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Das Reich dieser damaligen ersten Ski-
fahrer, zu denen dann bald auch ich und
viele andere gehörten, war das gleiche wie
später: Tinsenswiese, Schiwiese, Elsterwiese ,
die Wanderungen führten bis nach Bram-
bach, Bad Elster, über den Lerchenpöhl.
Einen Ski-Dreß hatten wir damals vor
dem ersten Weltkrieg noch nicht, wir fuh-
ren meist in unseren „Pumphosen“. Eine
auffallende Kopfbedeckung trug nur der
„Peintbiener” in Form einer mächtigen,
dunklen Pelzmütze, an der man ihn schon
von weitem erkannte. ,

Das nächstemal will ich noch vom Rodeln
und der Rodelbahn erzählen.
Georg Weigel:

Die Strohköpfe
Der Verfasser dieser Geschichte war

vor vielen jahren Zolleinnehmer auf
der bayrischen Seite von Neuhausen.
Ascher Postwinkel-Stammgäste saßen
im Neuhausener Gasthaus Beck oft mit
ihm zu kräftigem Umtrunk beisam-
men. Von dort nahm er auch den Stoff
zu der Geschichte mit, die er jetzt, als
alter Herr in Lindenhardt bei Pegnitz
seßhaft, niederschrieb. Er verfaßte in
den letzten jahren zahlreiche solcher
Kalendergeschichten, auch für Bauern-
theater wurde er tätig. -

„Ein guter Name hat einen guten
Klang“, sagt ein Sprichwort. Es ist eine
alte Volksweisheit und wir wollen daran
nicht rütteln. Es kann sich aber auch ein-
mal hinter einem Namen etwas ganz an-
deres verbergen, als man hinter demselben
sucht. So vermute ich denn auch, daß der
geneigte Leser, wenn ihm obige Über-
schrift ins Auge fällt, zunächst an Men-
schen denken wird, die unser lieber Herr-
gott bei Verteilung seiner Geistesgaben
ziemlich spärlich bedacht hat, denn was
mit dem Ausdruck „Strohkopf“ gemeint
ist, ist ja landauf und landab nur zu gut
bekannt. Dem aber ist in unserem Fall
nicht so. Bei dem vierblättrigen Kleeblatt,
das sich unter besagtem Namen zu einem
kleinen Verein zusammengetan hat, han-
delte es sich um intelligente junge Herren
mit einem guten Schuß übermütigen Stu-
dentenblutes in den Adern, das sie aus
einer glücklichen Studienzeit an verschiede-
nen Universitäten ihres Vaterlandes in die
behaglich-bürgerliche Atmosphäre ihres
Heimatstädtchens herübergerettet hatten.

Vier recht übermütige Buben waren sie
einmal gewesen: der Ambros, der Fritz,
der Rudolf und der Heinrich. Im gleichen
jahre geboren, besuchten sie mit gleich
gutem Erfolg Volksschule und Gymnasium
ihres Heimatstädtchens, das sie nach glück-
lich abgeschlossenem Hochschulstudium
-wieder fürsorglich in die Geborgenheit
ihrer Mauern aufnahm.

So war Ambros als Provisor in der ersten
Apotheke des Städtchens tätig, Fritz, der
Diplomkaufmann, war in einer großen
Textilfabrik gut angestellt, Rudolf hatte
sich als Rechtsanwalt niedergelassen, und
Heinrich hatte die väterliche Praxis als
Zahnarzt übernommen. Keinem der vier
gebrach es sonach an irdischen Gütern,
und da sie ansonsten gesund an Leib und
Seele waren, und auch Frau Sorge sie mit
ausgedehnteren Besuchen nicht beehrte,
war es weiter gar nicht zu verwundern,
wenn die vier ledigen jungen Männer hin
und wieder einmal über die Stränge schlu-
gen.

Die vier Freunde lebten sonach ihr altge-
wohntes Studentenleben weiter, allerdings
unter weit besseren finanziellen Verhält-
nissen als früher, vollführten manch lusti-
gen Streich und bekamen es deswegen auch
hin und wieder mit der Polizei zu tun.

In einem gut bürgerlichen Gasthof hat-
ten sie in einer gemütlichen Ecke ihren
eigenen kleinen Stammtisch, der gerade

vier Personen Platz bot und ihnen auch
stets reserviert gehalten wurde. Ein kunst-
voll geschnitzter, stupid aussehender Bu-
benkopf mit abstehenden Ohren, strup-
pigem, strohblondem Haar und herausge-
streckter Zunge prangte als Wahrzeichen
über demselben. Hier nahmen die vier
jungen Herren regelmäßig ihr l\/Iittagessen
ein, hier~trafen sie sich wieder zur Abend-
mahlzeit mit anschließendem Dämmer-
schoppen, hier hielten sie auch ihre oft bis
spät in die Nacht hinein währenden „Sit-
zungen“ ab, die sehr oft auch der Unter-
haltung der übrigen anwesenden Gäste
dienten.

So verstrichen Monate und jahre, ohne
daß einer der vier darandachte, daß sich
an ihrem bisher frank und frei geführten
Leben jemals etwas ändern könne. Es än-
derte sich aber eines Tages doch etwas.
Anlaß dieser Anderung war - eine junge
Dame. Fritz hatte ein Auge auf die einzige
bildhübsche Tochter eines aufstrebenden
Textilfabrikanten geworfen und auch vor
deren Augen Gnade gefunden. Da sich ihm
durch diese Heirat Aussicht bot, Inhaber
eines Betriebes zu werden, den er durch
kaufmännische Tüchtigkeit und gute Be-
ziehungen zu vergrößern erhoffte, griff er
denn auch mit beiden Händen zu.

Die Nachricht schlug wie eine Bombe in
dem kleinen Kreis ein. Fritz mußte zu-
nächst allerlei anhören und über sich er-
gehen lassen. Schließlich und endlich aber
nahm man doch Vernunft an, schon des-
wegen, weil man dem Glück des Freun-
des nicht im Wege stehen wollte. So wurde
Fritz am Vorabend der offiziellen Verlo-
bungsfeier am Stammtisch feierlich „ge-
opfert“ und sollte am nächsten Tag seiner
Braut als Verlobungsgeschenk dargebracht
werden.

Man hatte sich zu diesem Zwecke etwas
ganz besonderes ausgedacht. Ambros hatte
eine große, schön lackierte Kiste mit in-
nen angebrachter Sitzgelegenheit anferti-
gen lassen. In diese Kiste mußte sich Fritz,
angetan mit Frack und Zylinder, einen
großen Blumenstrauß in der Hand, hin-
einsetzen. Die Kiste wurde sodann zuge-
nagelt, auf einen Speditionswagen verla-
den und, von Ambros geleitet, am Verlo-
bungstag in das Haus der Braut gebracht.
Dort sollte sie geöffnet werden, der glück-

Das Haus lag nahe an
dem großen Teich. Und
eine Bahnstation gab es
auch gleich daneben. Für
den großen Strom der
Ascher Ausflügler lag die
Gegend vielleicht etwas
abseits. Aber wer sie
kannte, der liebte sie
auch und kehrte immer
wieder zu ihr zurück.
Der Fußmarsch dorthin
führte, wenn man die _
Straßen mied, durch herr-
lichen, stillen Wald. Wer
weiß auf den ersten
Blick, was er da vor sich
hat? '

.___ _ _ `

liche Bräutigam sich von seinem Sitz er-
heben, seiner Braut mit einer tiefen Ver-
beugung den Blumenstrauß überreichen
und sodann von den drei Freunden der
Braut als Verlobungsgeschenk übergeben
werden. Eine gute Idee! Nicht wahr?

Im Hause der Braut wartete man bereits
auf das Erscheinen des Bräutigams und sei-
ner Freunde. Zunächst aber trafen nur
letztere dort ein und baten, nach der üb-
lichen Vorstellung und Begrüßung der
übrigen Gäste, die Braut um Erlaubnis, ihr
ein Geschenk überreichen zu dürfen. Diese
Erlaubnis wurde gerne gewährt, zur Über-
raschung aller die große Kiste herbeige-
schafft und geöffnet. Aber wider Erwarten
entstieg ihr jetzt nicht der glückstrahlende
Bräutigam. Die Kiste war auf dem
Transport gestürzt worden und in folge-
dessen war es Fritz nicht möglich, aus
derselben herauszukommen. Ambros aber
war sofort Herr der Lage.

„Die Kiste wieder zunageln, umdrehen
und von der anderen Seite öffnenl“ kom-
mandierte er kurz.

Die Speditionsgehilfen taten, wie ihnen
geheißen, und als man den Deckel der an-
deren Seite geöffnet hatte, schnellte Fritz
gleich einer giftigen Viper, mit verbeultem
Zylinder, zerknülltem Anzug und zer-
drücktem Blumenstrauß, aus derselben
hervor und brüllte seine drei Freunde an.
„Ihr Rindviecherl“ Den Strauß schlug er
dem zunächststehenden Ambros einige
Male um die Ohren, und es wäre fast zu
Tätlichkeiten gekommen, wären nicht die
Braut und ihre Eltern dazwischengetreten.
Als der Fall geklärt war, ertönte Lachsalve
um Lachsalve, und auch Fritz, von Lieb-
kosungen seiner Braut besänftigt, tat das
beste, was er in diesem Fall tun konnte:
er lachte mit. So nahm die Verlobungs-
feier, trotz des vorangegangenen Unge-
maâhs, doch noch ein frohes, glückliches
En e.

Der Verein „Die Strohköpfe" hat sich
nicht allzu lange mehr gehalten. Einer
nach dem anderen folgte Fritzens Beispiel
und landete glücklich im Hafen der Ehe.
Nur Ambros zeigte sich als hartgesottener
junggeselle und blieb unbeweibt. Als fröh-
licher Mensch erzählte er oft und gerne
von den Aherıfeııern „der <2†1-ni¬1<ö1¬F.=~”_
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Arrs der Goldgx'ábetzeit im Asdler ZipÍel
Die ,,Zemědelské noviny", das Blatt íi.ir

die in der Landwirtsdraft tátigen Tsd]e-
chen, bradeten in ihrer Nummer 68 vom
zt. Il{'árz d. |. íolgende Betrachtungen aus
der leder eines gewissen |edlička:

,,Iďr kenne die Gegend, von der Leut-
nant Vladimír |lza etzálllt. Es ist die Ge_
gend des westliďren slawischen (!) Zipíels,
der sog. Ascher AusláuÍer. Ich kam erst
nadr den fiin{ziger fahren dorthin, da hatte
hier das Gesetz bereits Fuíš gefaíšt und so-
wohl die Leute als audr die Polizei ge-
wannen einen Uberblick. Die Diebe hat-
ten das Revier bereits ausgeráumt, die
,,Ausgezeichneten" madrten sich entweder
aus dem staub odeÍ verzogen in die In-
dustliezentlen, wo sie Geschmack auÍ
Neues bekamen.

Diese Zeit, von der Leutnant ltza
spricht, kenne idr also nur noch vom
Htjren. Aber ich sage lhnen, da8 sich da-
mals Hunderte von interessanten Ge-
schidrtchen ereigneten. Man machte be-
reits verschiedene literarisdre Versuche,'aber es Íand sich kein tsc-hechischer o'Hen-
ry, der unser Grenzgebiet in den fahren
1945_47 Íi.ir diese zeít tÍeÍÍeÍLd hátte s&il-
dern krinnen.

Das, an was sidr |uza erinnert, ist
eigentlide ein kleines Detail, ein Baustein,
in diesem Fall ein ,,sdtwarzer Baustein",
aus denen sidr die Geschidrte dieser Ge-
gend in den fahren 1945-47 zusammen-
setzte. Der Vorfall, von dem iďr erzáhlen
móchte, hat etwas Gemeinsames mit der
Tátigkeit des Leutnant }uza. Damals kam
fuza als junger Nachfolger in die Kripo-
Abteilung aus Prag nach Asdr.

In dieser Zeit wurden die Deutsdren aus-
gewiesen; das Grenzgebiet wurde angesie-
delt; es fehlte jeglidee Ubersiďrt. Das wa-
Íen sozusagen ,,goldene Zeiten" Íiir Leute
mit langen Fingern und Íúr die, die sidr
vor dem Gesetz verstecken wollten.

Man kann sagen, daíŠ wir einige Uber-
rasdrungen erlebten. So war z. B. ein eh-
ren\ry'ertes/ von allen Seiten geadrtetes und
patriotisdres Mitglied der Bezirksverwal-
tung ein ehemaliger Geldschrankknacker,
der redrt umsichtig den Referenten der In-
dustrie spielte. Der Leiter des Versorgungs-
bereidres war ein geflůdrteter StráÍling;
aber Fachmann war derWohnungsreferent,
námliďr ein ehemaliger Prager Wohnungs-
dieb, mit einer Reihe von Strafen. Man
kann sagen: ,,Es war einfach die Zeit der
Goldgráber."

Es wurde auÍ allen Seiten gestohlen; die
VorÍalle háuften sidl, man wurde dabei
mehr an den Wilden Westen als an eine
Gegend in Mitteleuropa erinnert.

Wenn ein Raub entdeckt wuÍde, wás an
der Tagesordnung waÍ/ wu8ten wir niďrt
einmal, ob es ein einheimischer oder aus-
lándisdrer Spezialist war, ďa einige der
ausgeraubten Betriebe nur ein paar hun-
dert Meter von der Grenze entÍeÍnt lagen.
Es war damals kein Problem, die Grenze
zu iiberschreiten.

Am Anfang des Íolgenden VorÍalls stand
der einfache Raub eines Autos vor dem
Haus, darauf Íolgte ein Einbruch bei dem
Schuster in derselben Straí3e und Íast zur
gleichen Zeit wurde die Eisenhandlung
am Ascher Marktplatz ausgeraubt. Aus der
Eisenhandlung versdewand eine Bohrma-
sdrine und anderes Werkzeug, das sich zur
Vervollstándigung einer Einbrecheraus_
riistung sehr gut eignete. Dadurdr wurde
ein Signal gegeben.

Im fuli 1947 ereignete sic,h eine ganze
Serie von Einbrúchen, und zwar waren
meistens die Lager in Textilfabriken be-
troffen. Textilien waren bei der Knapp-
heit an stofÍen sehr begehrte Artikel. |eder
hátte dem Verkáufer die Hand abgerissen;
iiber den Preis hat man nicht viel verhan-
delt und wer wáre erst auf die ldee gekom-

men, nach der HerkunÍt der Ware zl Íta-
gen.

Au8er in Textilfabriken brach die Bande
gleidr am Anfang in eine Genossenschaft
ein und k'assierte, was greifbar war. Idr
sage Bande, weil wir bereits wuBten, daB
wir es nidrt mit einem einzelnen Sdrád_
ling zu tun hatten. Diese Leute verstanden
ihr Gewerbe.

Sie arbeiteten ergiebig,.kiihn und immer
in der Nacht. Fiir sie war es nur eine
Spielerei, in das ausgesuůte Pto|ekt úber
den Blitzableiter oder tiber die Dadrrinne
bis in den 3. Stock einzudringen. Sie spa-
zielten in ffnsteren Náďrten auÍ den Dá-
chern genauso siclrer umher wie auÍ den
Gehsteigen, und wahrsdreinlich/ wenn
wir den damaiígerr stand del StraBen be_
urteilen kórrnen, noch sicherer.

Sie besaBen auch das, \{as man Fredrheit
nennt; sie raubten in aller Ruhe eine
Fabrik aus, díe von einem Wádeter mit Re-
volver bewaclrt wurde. Was nůtzten Revol_
ver und Wádrter, wenn dieser anstatt die
Fabrik zu bewadren, sich im Portierhaus
mit einem Fráulein bescháÍtigte. Soldre
Fráuleins gab es zu dieser Zeit in der gott_
verlassenen Gegend geniigend. Die Bánde
trug inzwischen in aller Ruhe 15 Rollen
Seide davon und leette die Kasse aus, aus
der sie einen HauÍen Lebensmittelkarten
fi.ir Schwerarbeiter entwendete. Man kann
fa auch sagen, sie arbeiteten ,,schwer".

Die ganze Kripo in Asdr war auf den
Beinen; wir bewadrten und Íahndeten da
und dort, aber genauso gut hetten wir Kar-
ten spielen kónnen. Die Bande hatte allem
Anschein nach teuflisdres Gltick; sie ging
nie dorthin, wo wir bereits postiert waien.

Mancher wird vielleicht sagen, daíŠ die
Bande dodr sicher Spuren hinterlassen ha-
ben mu8. Das ist wahr, sie hinterlieíŠ
einige Spuren, z.B. Werkzeuge und auch
Íast immer entded<ten wir Abdri.icke von
Tennisschuhen, die man schon als Visiten-
karte der Bande bezeichnen konnte. Im
Grunde war dies das Einzige, was wir
wuBten, námlide, daB ein Mitglied der
Bande am liebsten Tennisschuhe trug.

Es gab also Spuren, aber leider solche,
die gar nidlts nútzten, denn was soll man
mit einer Spur, die nidrt identiffzieÍt v/eÍ-
den kann. Ich wuí3te, da8 man es einmal
herausffnden wi.irde, aber ich wollte die
Bursdren sd:on fetzt zur Strecke bringen
und nicht erst im Greisenalter.

Nun, wir bemúhten uns, und sie be_
miihten sich ebenfalls. Und so gesdrah es,
da8 bereits nadr kurzer Zeit 35 Fabriken
ausgeraubt waren.

Wir kontrollierten alle Fahrzeuge, denn
aus Asch Íúhrte praktisďr nur eine einzige
stla8e ins Innenland. sie muBten doďI
die gestohlene Ware irgendwohin bringen.
Die Kontrolle'tvar aber aude nur verlorene
Zeít.

Wir gingen irr die TextilÍabriken, erleb-
ten aber eine Blamage nach der anderen.
Ein Drogist wurde aufgegriÍfen, da er eine
neue Hose trug, die aus dem gestohlenen
Stoff gefertigt Wár; €S zeigte sich iedoch,
da8 ihm diese ein Schneider náhte, der
den stoff an einem Kunden elspaÍt hatte.
Der Kunde wiederum war in einer Textil-
fabrik besdráÍtigt und kaufte sich den stoff
legal im Betrieb. Wir erwischten im Zug
die Frau eines Arztes, sie hatte ebenfalls ein
neues Kleid an, dessen Muster in unserer
Sammlung aufgeftihrt war. Es stellte sich
heraus, daí3 der Arzt den stoÍí vom Direk_
tor der Fabrik gesdrenkt bekommen hatte.
Das war in dieser Zeit so ůblich. Man
suchte sogar im Innenland, aber immer
umsonst.

Im PolizeiÍunk wurden auch Meldungen
durchgegeben, und diesmal hatten wir end-
lide Gliick.

Aus Karlsbad kam von einem Rund-

Íunkhórer die Nadrricht, daB der Schnei
der Tonninger Futter verwende, das aus
Asů versdrwunden war. Ich íuhr gleich
hin. Es handelte sidr genau um das gleiche
Futter. Von dieserrr Schneíder Íiihrte der
Weg zu seinem Kollegen nach Asch, na-
mens Zemlička. Der wollte sich zuerst her-
ausreden, dann sagte er uns aber, da8 er
den StoÍf von einem gewissen Herrn
Schwarz bekommen habe.

. Wir forsdrten nach, wer dieser Herr
Wenzel Schwarz war: Ein56iáhriger Invali
de, Emigrant aus Ósterreich und vormals
tsůedroslowakischer Staatsbiirger. Er erin-
nerte sich an seine alte Heimat, als ihm,
der siebzehnmal vorbestraft war, der Bo-
den im Alpenland zu heiB wurde. Da
kehrte er zusammen .mit seinen beiden
Sóhnen zuriick, die nach Auskunft der
Wiener Polizei das Spriďrwort bestátigten:
,,Der. Apíel Íállt nicht weit voÍ4 stamm."

Der ,,ausgezeic-hnete" Herr Schwarz sie-
delte sidr mit seiner ,,ehrenwerten" Fami-
lie in Asch an. Vor ihm kam noc-h sein
onkel, Franz Maglič, auch aus ,,besteÍ"
Familie, ein ehemaliger Geldschrankknak-
ker aus PreBburg.

Und so wurde der Kreis immer enger,
bis wir eines Tages ďie ganze Herde ÍaB_
ten. Wir bekamen sie alle, zusammen mit
Ehe{rauen und Geliebten, bei denen die
Ware versteckt \MoÍden war. Im Netz veÍ-
ffng sich auch Herr Geldschrankknacker
Maglič' Seine Ware íanden wir auÍ dem
Boden hinter Balken versteckt.

Sie waren also alle hinter Schlo3 und
Riegel, alle bis auÍ Peter, der sich nodl
reůtzeitig aus dem Staub madren konnte.
Wohin, das wu8te leider níemand, nicht
einmal seine Verwandten.

Die ganze Gesdriďrte íand am r. Mai
ibren AbsůluB'

Ich kehrte damals vom Festzug zuriid<,
aber die Feststimmung des Feiertages wur-
de durch die Erinnerung an Peter getrůbt.
Er war námlidr der Anfi.ihrer der Bande
und hinterlie8 die Abdrticke von Tennis-
schuhen. Er Ítihlte sich in diesen Schuhen
recht wohl.

Also, damit ich dem lieben Gott die Zeit
nicht stehle, IieB ich mir den }ůngsten der
Familie Schwarz, |oseÍ, aus dem Gefángnis
holen. Wir unterhielten uns iiber dies und
das, bis wir auÍ die Freundinnen zu sple_
chen kamen, und so erfuhr ich, daíŠ Peter
auí}er den uns bereits bekannten Damen
in Asch noch eine ,,extÍa" Dame auÍzu_
weisen hatte, angeblidr eine aparte Ersdrei-
nung, eine gewisse fana, Modistin.

Ich sagte mír, da8 der r. Mai die Zeit
der Líebe ist' wer weiB, ob es Peter nicht
zr lata hinzieht, und so madrte ich mich
auf den Weg, um diese fana zu besuchen.

Sie wollte mir zuerst nicht ÓÍfnen, aber
sůlieíŠIich kam ich doch nodr in ihre
Wohnung.

Fráulein fana war nidlt allein, ein }iing-
ling war bei ihr. Ich sagte, da8 idr von der
Kripo bin und er soll siďl legítimieren. Er
gab mir seinen Ausweis. Ich sah, da8 es
sidr um einen gewíssen Emil Novák han-
delte, blátterte den Ausweis durch und
fragte nadr seinen Geburtsdaten. Alles
pa8te, auch das Photo gehórte ihm. Konn_
te der Ausweis falsch sein? Er konnte es.

Es spradl zwar nichts daÍÍir, daB der
Ausweis íalsdr war; wir hatten auch nur
eine ungenaue Besdrreibung von Peter
Schwarz; er konnte es also sein oder audr
nicht.

Mir ffel jedoch auÍ, da8 der }i.ingling und
das Mádchen sehr nervÓs waren und au_
Berdem lag auf dem Tisch im Ankleide-
zimmer ein Paket mit Stoffen.

Es gab mir keine Ruhe, und so náhm
ich die beiden mit auÍs Revier. Dort stellte
idr den mutma8lichen Peter seinem Bruder
gegeniiber und es stellte sich heraus, da8
eÍ es waÍ' Die |ungs verplapperten sich
und anschlie8end beichteten sie.
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 Aus der Goldgräberzeit im Asdıer Zipfel  
Die „Zemëdelské noviny“, das Blatt für

die in der Landwirtschaft tätigen Tsche-
chen, brachten in ihrer Nummer 68 vom
21. März d. j. folgende Betrachtungen aus
der Feder eines gewissen jedliška:

„Ich kenne die Gegend, von der -Leut-
nant Vladimir juza erzählt. Es ist die Ge-
gend des westlichen slawischen (!) Zipfels,
der sog. Ascher Ausläufer. Ich kam erst
nach den fünfziger jahren dorthin, da hatte
hier das Gesetz bereits Fuß gefaßt und so-
wohl die Leute als auch die Polizei ge-
wannen einen Überblick. Die Diebe hat-
ten das Revier bereits ausgeräumt, die
„Ausgezeichneten“ machten sich entweder
aus dem Staub oder verzogen in die In-
dustriezentren, wo sie Geschmack auf
Neues bekamen.

Diese Zeit, von der Leutnant juza
spricht, kenne ich also nur noch vom
Hören. Aber -ich sage Ihnen, daß sich da-
mals Hunderte von interessanten Ge-
schichtchen ereigneten. Man machte be-
reits verschiedene literarische Versuche,
aber es fand sich kein tschechischer O"Hen-
ry, der unser Grenzgebiet in den jahren
1945-47 für diese Zeit treffend hätte schil-
dern können.

Das, an was sich juza erinnert, ist
eigentlich ein kleines Detail, ein Baustein,
in diesem Fall ein „schwarzer Baustein“,
aus denen sich die Geschichte dieser Ge-
gend in den jahren 1945-47 zusammen-
setzte. Der Vorfall, von dem ich erzählen
möchte, hat etwas Gemeinsames mit der
Tätigkeit des Leutnant juza. Damals kam
juza als junger Nachfolger in die Kripo-
Abteilung aus Prag nach Asch.

In dieser Zeit wurden die Deutschen aus-
gewiesen; das Grenzgebiet wurde angesie-
delt; es fehlte jegliche Übersicht. Das wa-
ren sozusagen „goldene Zeiten“ für Leute
mit langen Fingern und für die, die sich
vor dem Gesetz verstecken wollten.

Man kann sagen, daß wir einige Über-
raschungen erlebten. So war z. B. ein eh-
renwertes, von allen Seiten geachtetes und
patriotisches Mitglied der Bezirksverwal-
tung ein ehemaliger Geldschrankknacker,
der recht umsichtig den Referenten der In-
dustrie spielte. Der Leiter des Versorgungs-
bereiches war ein geflüchteter Sträfling;
aber Fachmann war der Wohnungsreferent,
nämlich ein ehemaliger Prager Wohnungs-
dieb, mit einer Reihe von Strafen. Man
kann sagen: „Es war einfach die Zeit der
Goldgräber.“ `

Es wurde auf allen Seiten gestohlen; die
Vorfälle häuften sich, man wurde dabei
mehr an den Wilden Westen als an eine
Gegend in Mitteleuropa erinnert.

Wenn ein Raub entdeckt wurde, was an
der Tagesordnung war, wußten wir nicht
einmal, ob es ein “einheimischer oder aus-
ländischer Spezialist war, da einige der
ausgeraubten Betriebe nur ein paar hun-
dert Meter von der Grenze entfernt lagen.
Es war damals 'kein Problem, die Grenze
zu überschreiten.

Am Anfang des folgenden Vorfalls stand
der einfache Raub eines Autos vor dem
Haus, darauf folgte ein Einbruch bei dem
Schuster in derselben Straße und fast zur
gleichen Zeit wurde die Eisenhandlung
am Ascher Marktplatz ausgeraubt. Aus der
Eisenhandlung verschwand eine Bohrma-
schine undanderes Werkzeug, das sich zur
Vervollständigung einer Einbrecheraus-
rüstung sehr gut eignete. Dadurch wurde
ein Signal gegeben.

Im juli 1947 ereignete sich eine ganze
Serie von Einbrüchen, und zwar waren
meistens die ,Lager in Textilfabriken be-
troffen. Textilien waren bei der Knapp-
heit an Stoffen sehr begehrte Artikel. jeder
hätte dem Verkäufer die Hand abgerissen;
über den Preis hat man nicht viel verhan-
delt und wer wäre erst auf die Idee gekom-

men, nach der Herkunft der Ware zu fra-
gen.

Außer in Textilfabriken brach die Bande
gleich am Anfang in eine Genossenschaft
ein und lâassierte, was greifbar- war. Ich
sage Bande, weil wir bereits wußten, daß
wir es nicht mit einem einzelnen .Schäd-
ling zu tun hatten. Diese Leute verstanden
ihr Gewerbe. '

Sie arbeiteten ergiebig„kühn und immer
in der Nacht. Für sie war es nur eine
Spielerei, in das ausgesuchte Projekt über
den Blitzableiter oder über die Dachrinne
bis in den 3. Stock einzudringen. Sie spa-
zierten in -finsteren Nächten auf den Dä-
chern genauso sicher umher wie auf den
Gehsteigen, und wahrscheinlich, wenn
wir den damaligen Stand der Straßen be-
urteilen können, noch sicherer.

Sie besaßen auch das, was man Frechheit
nennt; sie raubten in aller Ruhe eine
Fabrik aus, die von einem Wächter mit Re-
volver bewacht wurde. Was nützten Revol-
ver und Wächter, wenn dieser anstatt die
Fabrik zu bewachen, sich im Portierhaus
mit einem Fräulein beschäftigte. Solche
Fräuleins gab es zu dieser Zeit in der gott-
verlassenen Gegend genügend. Die Bande
trug inzwischen in aller Ruhe 15 Rollen
Seide davon und leerte die Kasse aus, aus
der sie einen Haufen Lebensmittelkarten
für Schwerarbeiter entwendete. Man kann
ja auch sagen, sie arbeiteten „schwer“.

Die ganze Kripo in Asch war auf den
Beinen; wir bewachten und fahndeten da
und dort, aber genauso gut hätten wir Kar-
ten spielen können. Die Bande hatte allem
Anschein nach teuflisches Glück; sie ging
nie dorthin, wo wir bereits postiert waren.

Mancher wird vielleicht sagen, daß die
Bande doch sicher Spuren hinterlassen ha-
ben muß. Das ist wahr, sie hinterließ
einige Spuren, z. B. Werkzeuge und auch
fast immer entdeckten wir Abdrücke von
Tennisschuhen, die man schon als Visiten-
karte der Bande bezeichnen konnte. Im
Grunde war dies das Einzige, was _ wir
wußten, nämlich, daß ein Mitglied der
Bande am liebsten Tennisschuhe trug.

Es gab also Spuren, aber leider solche,
die gar nichts nützten, denn was soll man
mit einer Spur, die nicht identifiziert wer-
den kann. Ich wußte, daß man es einmal
herausfinden würde, aber ich wollte die
Burschen schon jetzt zur Strecke bringen
und nicht erst im Greisenalter.

Nun, wir bemühten uns, und sie be-
mühten sich ebenfalls. Und so geschah es,
daß bereits nach kurzer Zeit 35 Fabriken
ausgeraubt waren.

Wir kontrollierten alle Fahrzeuge, denn
aus Asch führte praktisch nur eine einzige
Straße ins Innenland. Sie mußten doch
die gestohlene Ware irgendwohin bringen.
Die Kontrolle 'war aber auch nur verlorene
Zeit.

Wir. gingen in die Textilfabriken, erleb-
ten aber eine Blamage nach der anderen.
Ein Drogist wurde aufgegriffen, da er eine
neue Hose trug, die aus dem gestohlenen
Stoff gefertigt war; es zeigte sich jedoch,
daß ihm diese ein Schneider nähte, der
den Stoff an einem Kunden erspart hatte.
Der Kunde wiederum war in einer Textil-
fabrik beschäftigt und kaufte sich den Stoff
legal im Betrieb. Wir erwischten im Zug
die Frau eines Arztes, sie hatte ebenfalls ein
neues Kleid an, dessen Muster in unserer
Sammlung aufgeführt war. Es stellte sich
heraus, daß der Arzt den Stoff vom Direk-
tor der Fabrik geschenkt bekommen hatte.
Das war in dieser Zeit so üblich. Man
suchte sogar im Innenland, aber immer
umsonst.

Im Polizeifunk wurden auch Meldungen
durchgegeben, und diesmal hatten wir end-
lich Glück. _

Aus Karlsbad kam von einem Rund-

funkhörer die Nachricht, daß der Schnei-
der Tonninger Futter verwende, das aus
Asch verschwunden war. Ich fuhr gleich
hin. Es handelte sich genau um das gleiche
Futter. Von diesem Schneider führte der
Weg zu seinem Kollegen nach Asch, na-
mens Zemliška. Der wollte sich zuerst her-
ausreden, dann sagte er uns aber, daß er
den Stoff von einem gewissen Herrn
Schwarz bekommen habe.

Wir forschten nach, wer dieser Herr
Wenzel Schwarz war: Ein 56jähriger Invali-
de, Emigrant aus Österreich und vormals
tschechoslowakischer Staatsbürger. Er erin-
nerte sich an seine alte Heimat, als ihm,
der siebzehnmal vorbestraft war, der Bo-
den im Alpenland zu heiß wurde. Da
kehrte er zusammen .mit seinen beiden
Söhnen zurück, die nach Auskunft der
Wiener Polizei das Sprichwort bestätigten:
„Der_ Apfel fällt nicht weit vom Stamm.“

Der „ausgezeichnete“ Herr Schwarz sie-
delte sich mit seiner „ehrenwerten“ Fami-
lie in Asch an. Vor ihm kam noch sein
Onkel, Franz Maglië, auch aus „bester“
Familie, ein ehemaliger Geldschrankknak-
ker aus Preßburg.

Und so wurde der Kreis immer enger,
bis wir eines Tages die ganze Herde faß-
ten. Wir bekamen sie alle, zusammen mit
Ehefrauen und Geliebten, bei denen die
Ware versteckt worden war. Im Netz ver-
fing sich auch Herr Geldschrankkn-acker
Magliö. Seine Ware fanden wir auf dem
Boden hinter Balken versteckt.

Sie waren also alle hinter Schloß und
Riegel, alle bis auf Peter, der sich noch
rechtzeitig aus dem Staub machen konnte.
Wohin, das wußte leider niemand, nicht
einmal seine Verwandten.

Die ganze Geschichte fand am 1. Mai
ihren Abschluß.

Ich kehrte damals vom Festzug zurück,
aber die Feststimmung des Feiertages wur-
de durch-die Erinnerung an Peter getrübt.
Er war nämlich der Anführer der Bande
und hinterließ die Abdrücke von Tennis-
schuhen. Er fühlte sich in diesen Schuhen
recht wohl. ,

Also, damit ich dem lieben Gott die Zeit
nicht stehle, ließ ich mir den jüngsten der
Familie Schwarz, josef, aus dem Gefängnis
holen. Wir unterhielten uns über dies und
das, bis wir auf- die Freundinnen zu spre-
chen kamen, und so erfuhr ich, daß Peter
außer den uns bereits bekannten Damen
in Asch noch eine „extra“ Dame aufzu-
weisen hatte, angeblich eine aparte Erschei-
nung, eine gewisse jana, Modistin.

Ich sagte mir, daß der 1. Mai die Zeit
der Liebe ist; wer weiß, ob es Peter nicht
zu jana hinzieht, und so machte ich mich
auf den Weg, um diese jana zu besuchen.

Sie wollte mir zuerst nicht öffnen, aber
schließlich kam ich doch noch in ihre
Wohnung.

Fräulein jana war nicht allein, ein jüng-
ling war bei ihr. Ich sagte, daß ich von der
Kripo bin und er soll sich legitimieren. Er
gab mir seinen Ausweis. Ich sah, daß es
sich um einen gewissen Emil Novak han-
delte, blätterte den Ausweis durch und
fragte nach seinen Geburtsdaten. Alles
paßte, auch das Photo gehörte ihm. Konn-
te der Ausweis falsch sein? Er konnte es.

Es sprach zwar nichts dafür, daß der
Ausweis falsch war; wir hatten auch nur
eine ungenaue Beschreibung von Peter
Schwarz; er konnte es also sein oder auch
nicht.

Mir fiel jedoch auf, daß der jüngling- und
das Mädchen sehr nervös waren und "au-
ßerdem lag auf dem Tisch im Ankleide-
zimmer ein Paket mit Stoffen.

Es gab mir keine Ruhe, und so nahm
ich die beiden mit aufs Revier. Dort stellte
ich den mutmaßlichen Peter seinem Bruder
gegenüber und es stellte sich heraus, daß
er es war. Die jungs verplapperten sich
und anschließend beichteten sie.



Peters Ausweis war geÍalsdrt. EI hatte
einen unausgefiillten Ausweis mit Stem-
pel klauen kcinnen, als er in einem
Einwohnermelcleamt in der Slowakei ein-
brach.

Endlich konnten wir die Akten ůber
diese Bande zum AbschluB bringen. Sie
hatte Waren im Werte von einer Million
Kronen gestohlen und uns iiber ein fahr
an der Nase herumgeftihrt.

Peter bekam zo lahre, sein Bri.iderlein
und Váterchen je die HálÍte davon' Das
Gericht verga8 auch die Ehefrauen, Ge-
liebten und weitere Mitarbeiter nicht.

Nun arbeiteten wir aber sdron an einem
neuen lall, da im Ascher Zipfel nie Ruhe
herrschte."

NOCH EINE ERINNERUNG
on die gleiche Zeir

DeÍ erste Vorsitzende des Egerer orts-
nationálausschusses im Iahre r94s hieíš
Vladimir Adarrek' Er hat in der ZeitschriÍt
,,Přitomnost a dě|iny" (Gegenwart und Ge-
schidr'te), |ahrgang 1967 seine ,,EÍinnetun-
gen an die Zeit der Besiedlung Egers" ver-
óÍfentlicht. Mit dieser ,,Besiedlung" meint
er die Ri.ickkehr der Tschedren nadr 1945.
Seine Betrachtungen sind manchmal nach-
denklich, oÍt verlogen, Íiir uns Sudeten-
deutsche aber interessant genug, um dar-
aus einige typisdre Stellen zl zítieren.

(Der letzte amtierende deutsche Ober-
biirgermeister von Eger - ,Ich denke, er
hie8 fanka" - wurde nadr Adameks ,,ge-
schichtlichem Riickbli&" auÍ dem Wege
an die bayrische Grenze ersdrossen. In
Wahrheit staIb Dl. Emil |anka eÍst 1952
in Rosenheim/ wo eÍ den ersten Egerer
HeimatbrieÍ herausgab. Soldre Irrtiimer
ffnden sidr in der Abhandlung wiederholt.)

Uber die ersten ,,Wiederbesiedler" von
Eger und der anderenwestbóhmísdlen oÍte
sinniert derVerfasser u. a. ÍolgendermaBen:

,,Ihre Probleme brachten die Mensdren
schon aus dem Inneren mit. Sie wollten
sie durch den Erwerb einer Wohnung,
eines Háusďlens, durdr die Wirtsďraft,
durch eine Bescháftigung lósen, sdrlicht ge_'
sagt - durdr eine neue Existenz. Deshalb
kamen sie dorthin, und daher hat sie die
Regierung auch in das Grenzgebiet geru-
Íen, damit sie sich dort ansiedeln. Aber
einÍach war das nidet, audr wenn es den
Menschen im Inneren des Landes oÍt ganz
einfadr erschien. . . Eine Reihe von ihnen
blieb ziemlich lange dort und einige haben
sich fijr immer angesiedelt. Sie waren die
elsten VeÍwalter der Gemeinden und des
Bezirkes.

Zunáchst suchte man nur gute BesdraÍ-
tigungen und besetzte gute Wohnungen
und Háuser. Sdrlechtere oder gar sdrledrte
wurden nidrt gemietet. Und so wurden
sie schlie8lich iiberhaupt nicht besetzt, oder
nic-ht dauernd, und deshalb begannen sie
zu verwahrlosen. Niemals gab es Not um
Volksverwalter ítir gutgehende Gescháfte,
Restaurationen oder tiberhaupt im Gewer-
be. Es begann aber, sich ein Mangel an
Menschen bemerkbar zu machen, die be-
reit waren, eine Tátigkeit zu leisten und
tiberhaupt eine Arbeit zu tun, die niedrř
ger bezahlt wurde oder sdrwieriger war.
Daran ist aber nidrts Verwunderliches zu
sehen, denn jeder kam hierher, um eine
Existenz zu gri.inden, die seinen Vorstel-
lungen entsprach. Aber es fi.ihrte dazu,
da8 auf einmal fúr den MNV-ortsnatio-
nalausschuíš sdrreckliche Probleme ent-
standen - die Sauberkeit der Stadt, die Ka-
nalisation, das Wasserleitungsnetz/ und die
ófÍentlidre Beleudrtung. Es war niemand
da, oder fast niemand, der sich um das
alles kiimmerte. . .

Diese ersten |ahre wtirden eine ausfůhr-
lidrere und systematischere Bearbeitung er-
Íordern, weil es sidr nicht nur um eine
Umsturzzeit handelte, sondern war im
wahrsten Sinne des Wortes eine groíŠe Zeit.

War das etwa eine Kleinigkeit, da3 es ge-
lang, die Volksgrenze bis zur Staatsgrenze
zu versdrieben? Nidrt durdr langsames
Durdrdringen und stufenweise Besiedlung,
sondern sozusagen auf Anhieb, lawinen-
artig und sdenell. Das tschechisdre und
slowakische Volk bewies damals, daB sie
die Vitalitat und Energie besa8en, die dazu
notwendig war. Vielleidrt hórt sidr das Íiir
manche wie gro8e Worte an, als Rederei
ůber Sachen, die allgemein bekannt. Ich
besinne miďr aber, was mir damals der
Minister Íúr Kultur und Information
Václav Kopecký sagte, als er t946 odet
447 alÍ Uriaub in Franzensbad war:
,,Zuniidtst war es nicht ganz sichet, ob uns
das Egeiland auch naú dem Ktieg b1eibt.
Aucb Prásident DÍ. Beneš zog damals die
MÓglidrkeit des Austausdees des Egerlan-
des gegen ein anderes Gebiet in Erwá-
gung. . ."

Es gab Mensdren, die sidr nicht einge-
wóhnen konnten und nach Hause zuriick-
kehrten. Und es gab soldee, die nur mit
der Absicht kamen, sidr umzusehen, was
man //untelnehmen" kónnte. Warum soll
man das nicht zugeben, aude solche gab es,
\Menn es auch nur eine Minderheit war.
Allerdings, das Wort ,,Goldgráber", ausge-
sprochen so geringschátzig und oft mit
einer verallgemeinernden Betonung gerade
durdr die, die vorsichtig abwarteten, wie
das alles ausgeht, klang fur alle Besiedler
wie eine bósartige Beleidigung. Die ze|t
erÍorderte ganze Mensdren, charaktervoll,
ehrlich, ergeben, treu und opferbereit..."

Vom Gowers:
Da sdlán st Zeixvertreib

Leitla, wenn ich daheum in meina
Stumm sitz und weu8 niat, wos e madrn
sóll va latta Langwál, náu soudr ich meine
BróiÍ und Postkartn her, dói wos mir die
RundbrÓiÍleser ins Haus gschickt han. Und
wenn idr oaÍang zallesn, niu vagáiht mir
die Zeit. Oa setta Brcjif is dabea, dean les
idr sua ardr gern, dea BróiÍ is van Adam
Hollerung und seiner Frau Marie. Sie han
damals gschriem:

,,Lieber Gowers-Gustl, wenn wir Dir
audr im Augenblick etwas unbekannt eÍ-
sclreinen mógen, so wiÍst Du, lieber Hei-
matbruder, bald klarer sehen. Also meine
liebe Frau Marie Summa ist die fiingste
Tochter vom Helm-Metzger und idr bin
ein Ro8bacheÍ, von Beruf Buchdrucker.
Nadr der Auslehre bin ich fort von der
Heimat und viel herumgekommen in der
Welt. Aber eines Tages bekam ich aus
Nassengrub {Vogel-Verlag) ein Angebot
und nahm es an. So kam es, daB ich auÍ
meinen Wanderungen durch den herrli-
chen Elstergrund audr Dein sdrónes Hei-
matdorf Wernersreuth kennen lernte. Ja,
und einmal im Herbst war eben wieder
die Wernersreuther Kirchweih. Als junger
Mensdr schmókert man halt in alle Tanz-
sále hinein, bis ich beim Beilschmidt hán-
gen blieb. Als der Tanz z::t Ende war,
stand iďr im Hoí bei einer Gruppe Mádeln
und sagte, jetzt war ich auf der Werners-
Íeuther Kirchweih und nidrt mal ein Kti-
ďrel hab idr bekommen. Da sagt doch

gleidr eine schlagfertig: ,,fawohl, Enk Nas-
sagróiwern trogn mir die Kóichla á nu
náu!" Da hab idr mir die dunkelhaarige
braungebrannte Maid angesdraut und ge-
sagt: ,,Bittschón, wenn Sie nichts dagegen
haben, die Kiicheln kann ich mir schon
abholen." Hab eingehakt und fort gings.
Wir waren wohl beide etwas bafÍ, weil
das eben so geschah. Wir lachen heute
noch dariiber. lJnd wenn ,,Wernersreuther
Kirchweih" ist, ffndet heute nodr eine
Erinnerungs{eier statt mit allem Drum
und Dran. Siehst Du lieber Gowers, so
lernte ich Dein Wernersreuth und seine
Mensdren kennen - und meine Frau. Also
lieber Gowers, so wei8t Du auů von uns
etwas/ denn wir wissen aus Deinem See-
lenleben soviel durch Deine so guten Bei-
tráge im Rundbrief. Bleib uns recht ge_
sund und sdrenke uns bítte noch manchen
erbaulichen.GenuB! Recht liebe GriiBe
Adam und Marie Hollerung geb. Summa
(Helm), Selb, KolpingstraBe ró."

DER WERNERSCHREITHER KIRWA
Wenn z'Wernerschráát die Kirwa woa,
dáu woar a lustes Le{b)m.
Es is a wáng sdrái trunkn gwoan/
's háut htibscha Raischla ge(b)m.
Die Asdrer Leit, dÓs mou ma gsdrtáih,
woar 's Weeder áá niat schái,
síe mou8tn áf die Wernersdrreither
Kirwa a wáng gáih.
Wenn d'Ascher áÍ da Kirwa woarn,
is Gánsbríu(t)n gessn gwoan,
und d'Wernerschreither han zougschaut,
vull Grant, vull Neid u Zoan.
Und wenn da Gánsbrau(t)n gessn woar,
sánn d'Ascher in Tanzsaal ei
und wenn se hann min Meudlan tanzt,
gang oa die RáÍferei.
Und wói die RaÍÍrei woat za End,
die Ascher woarn vagnóigt,
wdl d'Wernersdrreither allawál
die grái8ten Priegl kroigt.
litz is mit dera Kirwa Rouh,
die Leit sánn all vatrie(b)m.
Na Wernersďrreithern sánn dói Schleedr
in da Erinnerung blie{b}m.
Wenn nu amal in Wernerschrááth
a setta Kirwa wa,
die Asdrer kánntn sic-h bestimmt
áf d' schánstn Pri.igl gfrá.
Diji wáratn zan Kriebl gschlogn,
wál ozohlung mou sá.

Die Rasenbleiďre
Aufgeregt stie8 meine kleine Enkelin

7l;lren Zeígeflnger voÍ: ,,Schau nut, opa,
dort macht eine Frau ihre Wásdle auf dem
Gras na3!"

Wahrhaftig, da stand die Frau mit
einem Sprenger und netzte ihre Bettlaken.
Es geschah dies weit abseits von der
Stadt im Garten eines sauberen Siedlungs-
háuschens' Díe Frau hielt es mit der Rasen-
bleiche.

Freilidr konnte ich dem Kinde das ihm
so seltsam erscheinende Tun der Frau er-
kláren. Vom Wei8en Riesen wuíŠte es ja,
von Suwa und Fewa und dem weiíŠesten
WeiB, das es je gab. Aber dafi noch die
Groí]mutter in jungen |ahren daheim in
Asch die Wásche auí den Rasen le5e, um
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Peters Ausweis war gefälscht. Er hatte
einen unausgefüllten Ausweis mit Stem-
pel klauen können, als er in einem
Einwohnermeldeamt in der Slowakei ein-
brach.

Endlich konnten wir die Akten über
diese Bande zum Abschluß bringen. Sie
hatte Waren im Werte von einer Million
Kronen gestohlen und uns über ein jahr
an der Nase herumgeführt.

Peter bekam zo jahre, sein Brüderlein
und Väterchen je die Hälfte davon. Das
Gericht vergaß auch die Ehefrauen, Ge-
liebten und weitere Mitarbeiter nicht.

Nun arbeiteten wir aber schon an einem
neuen Fall, da im Ascher Zipfel nie Ruhe
herrschte.“ '

NOCH EINE ERINNERUNG
an die gleiche Zeit

Der erste Vorsitzende des Egerer Orts-
nationalausschusses im jahre 1945 hieß
Vladimir Adamek. Er hat in der Zeitschrift
„Pi-itomnost a dëjiny” (Gegenwart und Ge-
schichte), jahrgang 1967 seine „Erinnerun-
gen an die Zeit der Besiedlung Egers“ ver-
öffentlicht. Mit dieser „Besiedlung“ meint
er die Rückkehr der Tschechen nach 1945.
Seine Betrachtungen sind manchmal nach-
denklich, oft verlogen, für uns Sudeten-
deutsche aber interessant genug, um dar-
aus einige typische Stellen zu zitieren.

(Der letzte amtierende deutsche Ober-
bürgermeister von Eger - „Ich denke, er
hieß janka” - wurde nach Adameks „ge-
schichtlichem Rückblick“ auf dem Wege
an die bayrische Grenze erschossen. In
Wahrheit starb Dr. Emil janka erst 1959.
in Rosenheim, wo er den ersten Egerer
Heimatbrief herausgab. Solche Irrtümer
finden sich in der Abhandlung wiederholt.)

Über die ersten „Wiederbesiedler“ von
Eger und der anderen westböhmischen Orte
sinniert der Verfasser u. a. folgendermaßen:

„Ihre Probleme brachten die Menschen
schon aus dem Inneren mit. Sie wollten
sie durch den Erwerb einer Wohnung,
eines Häuschens, durch die Wirtschaft,
durch eine Beschäftigung lösen, schlicht ge-
sagt - durch eine neue Existenz. Deshalb
kamen sie dorthin, und daher hat sie die
Regierung auch in das Grenzgebiet geru-
fen, damit sie sich dort ansiedeln. Aber
einfach war das nicht, auch wenn es den
Menschen im Inneren des Landes oft ganz
einfach erschien... Eine Reihe von ihnen
blieb ziemlich lange dort und einige haben
sich für immer angesiedelt. Sie waren die
ersten Verwalter der Gemeinden und des
Bezirkes.

Zunächst suchte man nur gute Beschäf-
tigungen und besetzte gute Wohnungen
und Häuser. Schlechtere oder gar schlechte
wurden nicht gemietet. Und so wurden
sie schließlich überhaupt nicht besetzt, oder
nicht dauernd, und deshalb begannen sie
zu verwahrlosen. Niemals gab es Not um
Volksverwalter für gutgehende Geschäfte,
Restaurationen oder überhaupt im Gewer-
be. Es begann aber, sich ein Mangel an
Menschen bemerkbar zu machen, die be-
reit waren, eine Tätigkeit zu leisten und
überhaupt eine Arbeit zu tun, die niedri-
ger bezahlt wurde oder schwieriger war.
Daran ist aber nichts Verwunderliches zu
sehen, denn jeder kam hierher, um eine
Existenz zu gründen, die seinen Vorstel-
lungen entsprach. Aber es führte dazu,
daß auf einmal für den MNV-Ortsnatio-
nalausschuß schreckliche Probleme ent-
standen - die Sauberkeit der Stadt, die Ka-
nalisation, das Wasserleitungsnetz, und die
öffentliche Beleuchtung. Es war niemand
da, oder fast niemand, der sich um das
alles kümmerte. . _

Diese ersten jahre würden eine ausführ-
lichere und systematischere Bearbeitung er-
fordern, weil es sich nicht nur um eine
Umsturzzeit handelte, sondern war im
wahrsten Sinne des Wortes eine große Zeit.

1

War das etwa eine Kleinigkeit, daß es ge-
lang, die Volksgrenze bis zur Staatsgrenze
zu verschieben? Nicht durch langsames
Durchdringen und stufenweise Besiedlung,
sondern sozusagen auf Anhieb, lawinen-
artig und schnell. Das tschechische und
slowakische Volk bewies damals, daß sie
die Vitalität und Energie besaßen, die dazu
notwendig war. Vielleicht hört sich das für
manche wie große Worte an, als Rederei
über Sachen, die allgemein bekannt. Ich
besinne mich aber, was mir damals der
Minister für Kultur und Information
Vaclav Kopecky sagte, als er 1946 oder
1947 auf Urlaub in Franzensbad war:
„Zunächst War es nicht ganz sicher, ob uns
das Egerland auch nach dem Krieg bleibt.
Auch Präsident Dr. Beneš zog damals die
Möglichkeit des Austausches des Egerlan-
des gegen ein anderes Gebiet in Erwä-
gung. . .“

Es gab Menschen, die sich nicht einge-
wöhnen konnten und nach Hause zurück-
kehrten. Und es gab solche, die nur mit
der Absicht kamen, sich umzusehen, was
man „unternehmen“ könnte. Warum soll
man das nicht zugeben, auch solche gab es,
wenn es auch nur eine Minderheit war.
Allerdings, das Wort „Goldgräber“, ausge-
sprochen so geríngschätzig und oft mit
einer verallgemeinernden Betonung gerade
durch die, die vorsichtig abwarteten, wie
das alles ausgeht, klang für alle Besiedler
wie eine bösartige Beleidigung. Die Zeit
erforderte ganze Menschen, charaktervoll,
ehrlich, ergeben, treu und opferbereit. . .“
Vorn Gowers:

Da sdıänst Zeitvertreib
' Leitla, wenn ich daheum in meina
Stumm sitz und weuß niat, wos e machn
söll va lätta Langwäl, nåu souch ich meine
Bröif und Postkartn her, döi wos mir die
Rundbröifleser ins Haus gschickt han. Und
wenn ich oafang zan lesn, nåu vagäiht mir
die Zeit. Oa setta Bröif is dabää, dean les
ich sua arch gern, dea Bröif is van Adam
Hollerung und seiner Frau Marie. Sie han
damals gschriem:

„Lieber Gowers-Gustl, wenn wir Dir
auch im Augenblick etwas unbekannt er-
scheinen mögen, -so wirst Du, lieber Hei-
matbruder, bald klarer sehen. Also meine
liebe Frau Marie Summa ist die jüngste
Tochter vom Helm-Metzger und ich bin
ein Roßbacher, von Beruf Buchdrucker.
Nach der Auslehre bin ich fort von der
Heimat und viel herumgekommen in der
Welt. Aber eines Tages bekam ich aus
Nassengrub (Vogel-Verlag) ein Angebot
und nahm es an. So kam es, daß ich auf
meinen Wanderungen durch den herrli-
chen Elstergrund auch Dein schönes Hei-
matdorf Wernersreuth kennen lernte. ja,
und einmal im Herbst war eben wieder
die Wernersreuther Kirchweih. Alsjunger
Mensch schmökert man halt in alle Tanz-
säle hinein, bis ich beim Beilschmidt hän-
gen blieb. Als der Tanz zu Ende war,
stand ich im Hof bei einer Gruppe Mädeln
und sagte, jetzt war ich auf der Werners-
reuther Kirchweih und nicht mal ein
chel hab ich bekommen. Da sagt doch

gleich eine schlagfertig: „jawohl, Enk Nas-
sagröiwern trogn mir die Köichla ä nu
nåul“ Da hab ich mir die dunkelhaarige
braungebrannte Maid angeschaut und ge-
sagt: „Bittschön, wenn Sie nichts dagegen
haben, die Kücheln kann ich mir schon
abholen.“ Hab eingehakt und fort gings.
Wir waren wohl beide etwas baff, weil
das eben so geschah. Wir lachen heute
noch darüber. Und wenn „Wernersreuther
Kirchweih" ist, findet heute noch eine
Erinnerungsfeier statt mit allem Drum
und Dran. Siehst Du lieber Gowers, so
lernte ich Dein Wernersreuth und seine
Menschen kennen - und meine Frau. Also
lieber Gowers, so weißt Du auch von uns
etwas, denn wir wissen aus Deinem See-
lenleben soviel durch Deine so guten Bei-
träge im Rundbrief. Bleib uns recht ge-
sund und schenke uns bitte noch manchen
erbaulichen,.Genuß! Recht liebe Grüße
Adam und Marie Hollerung geb. Summa
(Helm), Selb, Kolpingstraße ro.“

DER WERNERSCHREITHER KIRWA
Wenn z'Wernerschräät die Kirwa woa,
dåu woar a lustes Le(b)m.
Es is a wäng schäi trunkn gwoan, _
's håut hübscha Raischla ge(b)m.
Die Ascher Leit, dös mou ma gschtäih,
woar 's Weeder ää niat schäi,
sie moußtn äf die Wernerschreither
Kirwa a wäng gäih.
Wenn d'Ascher äf da Kirwa woarn,
is Gänsbråu(t)n gessn gwoan,
und d"Wernerschreither han zougschaut,
vull Grant, vull Neid u Zoan.
Und wenn da Gänsbrau(t)n gessn woar,
sänn d'Ascher in Tanzsaal ei
und wenn se hann min Meudlan tanzt,
gang oa die Räfferei.
Und wöi die Räffrei woar za End,
die Ascher woarn vagnöigt,
wäl d'Wernerschreither allawäl
die gräißten Priegl kröigt.
Öitz is mit dera Kirwa Rouh,
die Leit sänn all vatrie(b)m.
Na Wernerschreithern sänn döi Schleech
in da Erinnerung blie(b)m.
Wenn nu amal in Wernerschrääth
a setta Kirwa wä,
die Ascher känntn sich bestimmt
äf d' schänstn Prügl gfrä.
Döi wäratn zan Kriebl gschlogn,
wäl Ozohlung mou sä.

Die Rasenbleidıe
Aufgeregt stieß meine kleine Enkelin

ihren Zeigefinger vor: „Schau nur, Opa,
dort macht eine Frau ihre Wäsche auf dem
Gras naßl“

Wahrhaftig, da stand die Frau mit
einem Sprenger und netzte ihre Bettlaken.
Es geschah dies weit abseits von der
Stadt im Garten eines sauberen Siedlungs-
häuschens. Die Frau hielt es mit der Rasen-
bleiche.

Freilich konnte ich dem Kinde das ihm
so seltsam erscheinende Tun der Frau er-
klären. Vom Weißen Riesen wußte es ja,
von Suwa und Fewa und dem weißesten
Weiß, das es je gab. Aber daß noch die
Großmutter in jungen jahren daheim in
Asch die Wäsche auf den Rasen legte, um
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sie durďl Luft und Wasser und Sonne und
ozon zu bleíďren, ganz ohne jeden Che_
mikalien-Zusatz, das wuBte die Kleine
nodr nicht. Es war ein richtiges kleines Er-
lebnis fur sie, die Frau mit der Gie3kanne
- iďr sagte in diesem Augenblick Sprenger,
und dal Wort gefiel meiner kleinen Ge-
sprádrspartnerin grad so gut wie die Tátig-
kiit, zů dem dei Sprenger von der Frau
beni.itzt wurde.

Sdeon auďr stiegen, wie immer bei sol-
ctren unvermuteteň ErinneÍungen/ die al_
ten Bilder vor mir arrÍ. Aus tausend klei_
nen Dingen setzt sidl ja der Begriff Hei-
mat zusámmen, und zu ihm gehórt der
BegriÍÍ Kindheit.

Da sab es in Asdr ófÍentliche Rasenblei_
dren, áuf denen man fur ei:re geringe Ge-
bůhr seine Bettwásdle ausbreiten und blei_
ďren lassen konnte. Im Markt war dies zu-
nádrst beim Ká3mann-Bád<er. Er hatte
einen Garten und ein Stiick Wiese gleiďr
hinteÍ dem Langheinrich-Garten am' Post-
hohlweg. Spetei dann, als diese Bleidre
aufselassen wurde, gingen die Frauen mit
ihrel Wasche zur ,,KlumPern", die im
Sommer diesem fremden Zwecke diente.
Auů in anderen Stadtteilen gab es nodr
Miet-Bleic-hen.

Das meiste aber wurde doch in den
privaten Gárten sozusagen in den Haus-
halten selbst gebleidrt. bt.

Der Icser b.at dae Wort
BILDOKUMENT auÍ Seite rz3 desRund-

briefes 8/69: Vom September r9o9 bis zu
meiner EinberuÍung žum aktiven MilitáÍ-
dienst im Mai r9r6-besud:te idr das huma-
ďstisďre Gvmnasium in Asch. Es war von
rooS bis zur Fertigstellung des neuen Ge-
báudes im |ahre r!r3 in dér Rathausschule
unteÍsebracht. Alle meine damaligen Leh_
rer siňd mir noch in guter Erinnerung. Die
Auínahme des Lehrkórpers wurde im |ahre
roro oder rgrr in der Rathaussdaule ge-
ňaclrt. Der 

-links von Herrn Krautheim
sitzende Herr ist ProÍessor Maier' Er unter_
riďrtete Latein und Griedrisch. Dem Lehr_
kórper gehórte eI etwa drei |ahre an. Aq-
schliefu"nd wurde er nadr NiederóstetÍeidl
veÍsetzt. Der links von Hern SchafíelhoÍer
in gebůd<ter Haltung stehende Herr ist
Proféssor Riďrter. Sein Fachgebiet waren
Griechisde und Latein. Er wurde zu Beginn
des Ersten Weltkrieges als k. u. k. Reserve-
leutnant eingezogen. Bei den Kámpíe'n an
der Drina im Heibst r9r4 wurde er sdrwer
verwundet und starb an den Folgen. Der
rechts von Herrn SchaÍfelhoÍer stehende
Heff ist Fadrlehrer Korndrirfer. Soweit mir
nodr bekannt ist, erteilte eÍ GesangsunteI_
richt. Die Namen der i.ibrigen Herren des
Lehrkórpers treÍÍen zu.

Ed. Mtiller, Zolloberinspektor a. D.
Selb, Vorwerkstra8e z6

Arrs den Eeirnatgruppen
DIE REHAUER ASCHER haben audr

heuer wieder am Schiitzeníest deI Rehauer
SďriitzengesellsůaÍt teilgenommen. Sie be-
ridrten uns darůber:

Wir haben den Rahmen der Teilnahme
heuer etwas erweitert; der Ehren- und der
Arbeitsaussdeu8 des Asdrer Vogelsdríe8ens
wurde eingeladen sowie der ietzige und
alle Írůherén Vogelkónige. so konnte Lm.
R. Wagner am Freitag vor dem Fest im
Hotel Krone unseren Vogelkónig Lands-
mann Ing' Záh wd die Landsleute Jaeger
und Zipptrer mit Damen aus Dórnigheim,
Lm. Ing. Ludwig aus Bamberg, Heimatver-
bandvoisitzendů Rogler aus Ni.irnberg
und einen gro8en Teil der Rehauer Asdrer
begrtiBen. És war ein gemtitlidrer Abend
iďAtrium des Hotel Křone bei Zithermu_
sik am Kaminfeuer. Der Vogelsdru8film
vom vorigen |ahr wurde vorgefiihrt und
Íand den Beifall der auswártigen Gáste.
Am Samstag besuďrten wir gemeinsam

den weit ťnaufÍ?illigeren, kleingedruckten
Polizeinachridrten deÍ Tageschronik.

,,Schouerliches Schouspiel"
Als Redner des Egerer Birnsonntags am

3r. August nannte es der Sl-Sprecher Dr.
Walter Beďtet ein sdrauerlidres Sdrauspiel,
da8 die ReÍormer des Prager Frtihlings in
Neusohl (Banska Bystrica) als Verherr-
licher der ,,briiderlichen Sowiethilfe" auf-
treten mu8ten, womit die Invasion vom
zr. August r9ó8 gemeint war. In Neusohl
wurde der 25. fahrestag des sog. slowa-
kischen Volksaufstandes begangen, der in
Wahrheit eine von Moskau gelenkte Ak-
tion war und von der deutsdren Wehr-
madrt niedergesdelagen wurde.

Im Ubrigen verlief der Birnsunnta (Vi.rr-
zelziÍest|, dessen Ábhaltung im Vorjahr
eine ,,Provokation gegen die sdrwer-
ringende ČSSR" genannt und von den
Mašsenmedien des In- und Auslandes un-
ter massivsten Besdru8 genommen woÍ-
den war, so Íriedlidr wie immer. DerSams-
tag litt nodr unter sůlec.htem Wetter, aber
nm Sonntág kamen wieder 8egen Io ooo
Egerlánder zusammen, durdr deren Spalier
siů am Nachmittag ein Iestzug bewegte.
Eine Reihe von Bundestags- und Landtags-
abgeoÍdneten z:db|te nl den Ehrengásten
des Tages.

TTir gratulieren
95' Gebutstag: Herr AdolÍ /akob (Glo-

seÍ, BayeÍnstla&e z6| am 30. 9. in ohrin_
gen, Rendelstr. r4,
in ausgezeiďlneteÍ
geistiger und kÓr-
perlidrer VerÍas-

das Festzelt der Rehauer Sdriitzen und der Ascher MorkomonnenlreÍÍen in Wunsiedel
Sonntag bradrte dann den Hóhepunkt, die Die Bundesbrtider der FMV Markoman_
Teilnaňme am Festzug der Rehauer Schi.it- nia nl Asch trefÍen sich zu ihrem _r35_se_
zengesellsdraÍt. Einď stattliůe Ascher mestrigen StiÍtungsÍest am tt.ltz. oktober
Gru_-ppe, mit Fahne und drei ,,Majestáten" d. |. in Wunsiedel. Der Festkommers fin_
mit-sttiiitzenketten, konnte sidr durchaus det am rr. Oktober zo.oo Uhr c't. im
sehen lassen. Wáhrend dieses Zusammen- Bacdrussaal des Hotel ,,Kronprinz v.
seins wurde auf Anregung von Lm. Lud- Bayetn" statt. Die Kommilitonen der bei-
wig Bamberg besc-hlossén, 

-den Egerlandtag den Ascher Studentenverbindungen .Sa-xo-
in"Marktredíitz, der am darauÍÍolgendeň nia und Cheruskia, sowie die Asdrer
Sonntag stattfand, zu besuchen. Trótz der Landsleute aus der náhere-n Umgebung
Kiirze áer Zeit Íánden sic-h etwa 3o Teil_ sind hierzu herzlidr eingeladen.
nehmer zusammen und eine Abordnung
i"í_iír'"", ,,úr'iitt/ *it"'šati.7""tiiá"] ruÍe wie: ',|ass, die Altg', Heil Asda, Ui
marsc]rierte unter der Fňiňil";ilcň;; die Pappelallee-" -us1v, Wir-waren naďrher

Sc]riitzen" im Festzug *#'il;;iP.ífi fii;i !:' _"_!yť :*t".:{i*.l9,'-1*iů s'no_
Gedanke sewesen' džB wir uns an diěsem ren wrr 

'a 
aucn zu oen EgeÍranoeÍn' "

s-n"it"''dď; beteiiieten. Wir waren ver_ Aschet Gmeu im Rheingau. Nade dem
*li''a.'t, #ie herzli-ch, ia wie erstaunt wir die Urlaubszeit vorúber i_st, trefÍen wir
uoo á'í anderen Festtéilnehmern begrii8t uns wieder a1l sonr:'tag' d9' s'- oktober
wurden. Immer wieder, vor allen Dňgen !96-yin Winkel,_Gasthaus Meersdeeid, und
wán'e''a des Gegenzugés, hórten wir A]us- hofÍen redrt viele begrúBen zu kÓnnen.

Noch dem ,,Tog der Schqnde":
Dokurnent det Sdro-de

Bei Redaktionssďrlu3 ging uns nodr die
letzte Ausgabe der deutschgesďrrieben_e'n
,,Ptaget vólkszeitung" ztt, die wie alle
ánderen Presseerzeugnisse in der Tsdredro-
slowakei keinen Hauch ihrer Íreiheitlideen
Regungen mehr verspiiren lassen darf, mit
deňeniie wáhrend des Prager FrÍihlings an
vorderer FÍont stand. Die genannte Aus-
gabe enthált neben verschiedenen anderen
ámt]idren und amtliů bestellten Texten
auch eine ,,Gesealidte Yefiigwg des Pili'
sidiums det Fódera7vetamm7ung vom 22'
August t969 iber einige zur Festigung und
zum Sdtutze der óffentLiďten ordnung
notwendige zeitweiTiga Mal3nahmen" --
so lautet der langatmige Titel der Ausnah-
megesetze, i.iber die wir auf unseÍen voÍ-
derěn Seiten im politischem Teil berichten.
In sieben Paragraphen wůrgt diese ,,Ver_
Íiigung'' iede Regung ab, die an die LuÍt
deš Prager Frúhlings erinnert. Uber Text
und Inhalt des Gesetzes zu spredren, ist
miifiig. Es handelt siů eben um eine ty_
pisdr-sowiet-btirokratische Verbots- und
Strafandrohungs-Verlautbarung. Von ma-
kabrer Ironie sind dagegen die drei Unter-
sdrriften. Nicht etwa Husak und seine
HelfershelÍer sind unterzeichnet. Sondern
die VerÍiigung ist untersďrrieben _ u. zw.
mit dem Zlsatz ,,eigenhándig" _ von
Dubček, Svoboda unď Černik' Man hat
die drei Mánner also gezwungen, dieses
,,Dokument ihrer Sůande", das am Tage
nadr dem zr. Auzust unteÍzeichnet wurde
und in Kraft tratl als ihr eigenes Produkt
auszugeben, sich mit den sowiethÓrigen
Unterariickern ihrer ReÍormen zu identi_
frzieten, sidr selbst zlt desavouieren'
Scihlimmeres ist selten Politikern wider-
fahren, die glaubten, Lieblínge ihrer Vól-
ker zu sein.'

Bei RedaktionsschluB Íiir diesen Rund_
brief sieht es ganz darnach aus, als wáre
die vijllige Kallstellung Dubčeks - er ist
nominel| noch Prásident der tschedloslo-
wakischen Bundesversammlung, also des
Fóderalparlaments - nur eine Frage kiir-
zester Žeit. Audr Smrkovsky diirÍte seine
Amter in einem Aufwaschen mit verlieren.

UNRUHE DAUERT AN

Nach Herstellung der von den tschecho-
slowakischen Stellen behaupteten,,absolu-
ten Ruhe und Ordnung" ltach den Zwi-
schenfállen vom 2r. August werden auch
weiterhin aus allen Teilen der Tschecho-
slowakei Flugblátter gegen die Politik der
Partei und die auf állen Ebenen wieder
zrrn Zrge gekommenen Dogmatiker, und
Uberfállě aúf Waffenlager der Volksmiliz
gemeldet. Die Berichte dari.iber werden je-
doch nicht mehr unter den allgemeinen
Tagesnachrichten verÓfÍentlicht, sondern in

sung - noch heute
hilít er táglidr im
Betriebe seines Soh-
nes mit; und vor
knapp sechs fahren
war er alsAusůben-
der bei einem Gau-
turnfest in Heil-
bronn dabei. Der
fubilar entstammt,
so steht es im Asdner
Kirdrenbudr, einer
alten Strumpfwir-
kerfamilie. Sein Va-

ter betrieb eine eigene ,,Hausleierei" und
,,lieferte" Woůe Íi.ir Wodre zum ,,lVon-
gerierl". Dort erlernte dann auďr der Sohn
Adolf das ,,LeierÍt" und blieb der Firma
Christian Wagner zeit seines Lebens treu,
fahrzehnte lang als Meister. Seine ganze
Liebe gehórte von |ugend an dem Turnge-
danken, dem er auch heute noch treu an-
hángt. Im |ahre 1888 wurde er Zógling im
Tv. Asch 1849. Seitdem blieb er dem Ver-
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sie durch Luft und Wasser und Sonne und
Ozon zu bleichen, ganz ohne jeden :Che-
mikalien-Zusatz, das wußte die Kleine
nochnícht. Es war ein richtiges kleines Er-
lebnis für sie, die Frau mit der Gießkanne
-- ich sagte in diesem Augenblick Sprenger,
und das Wort gefiel meiner kleinen Ge-
sprächspartnerin grad so gut wie die Tätig-
keit, zu dem der Sprenger von der Frau
benützt wurde.

Schon auch stiegen, wie immer bei sol-
chen unvermuteten Erinnerungen, die al-
ten Bilder vor mir auf. Aus tausend klei-
nen Dingen setzt sich ja der Begriff Hei-
mat zusammen, und zu ihm gehört der
Begriff Kindheit.

Da gab es in Asch öffentliche Rasenblei-
chen, auf denen man für eine geringe Ge-
bühr seine Bettwäsche ausbreiten und blei-
chen lassen konnte. Im Markt war dies zu-
nächst beim Käßmann-Bäcker_ Er hatte
einen Garten und ein Stück Wiese gleich
hinter dem Langheinrich-Garten am« Post-
hohlweg. Später dann, als diese Bleiche
aufgelassen wurde, gingen die Frauen mit
ihrer Wäsche zur „Klumpern“, die im
Sommer diesem fremden Zwecke diente.
Auch in anderen Stadtteilen gab es noch
Miet-Bleichen.

Das meiste aber wurde doch in den
privaten Gärten sozusagen in den Haus-
halten selbst gebleicht. bt.

Der Leser hat das Wort
BILDOKUMENT auf Seite 19.3 des Rund-

briefes 8/69: Vom September 1909 bis zu
meiner Einberufung zum aktiven Militär-
dienst im Mai 1916 besuchte ich das huma-
nistische Gymnasium in Asch. Es war von
1908 bis zur Fertigstellung des neuen Ge-
bäudes im jahre 1913 in der Rathausschule
untergebracht. Alle meine damaligen Leh-
rer sind mir noch in guter Erinnerung. Die
Aufnahme des Lehrkörpers wurde im jahre
1910 oder 1911 in der Rathausschule ge-
macht. Der links von Herrn Krautheim
sitzende Herr ist Professor Maier. Er unter-
richtete Latein und Griechisch. Dem Lehr-
körper gehörte er etwa drei jahre an. An-
schließend wurde er nach Niederösterreich
versetzt. Der links von Herrn Schaffelhofer
in gebückter Haltung stehende Herr ist
Professor Richter. Sein Fachgebiet waren
Griechisch und Latein. Er wurde zu_Beginn
des Ersten Weltkrieges als k. u. k. Reserve-
leutnant eingezogen. Bei den Kämpfen an
der Drina im Herbst 1914 wurde er schwer
verwundet und starb an den Folgen. Der
rechts von Herrn Schaffelhofer stehende
Herr ist Fachlehrer Korndörfer. Soweit mir
noch bekannt ist, erteilte er Gesangsunter-
richt. Die Namen der übrigen Herren des
Lehrkörpers treffen zu.

Ed. Müller, Zolloberinspektor a. D.
Selb, Vorwerkstraße 9.6

Aus den Heinıatgruppen
DIE REHAUER ASCHER haben auch

heuer wieder am Schützenfest der Rehauer
Schützengesellschaft teilgenommen. Sie be-
richten uns darüber: -

Wir haben den Rahmen der Teilnahme
heuer etwas erweitert; der Ehren- und der
Arbeitsausschuß des Ascher Vogelschießens
wurde eingeladen sowie der jetzige und
alle früheren Vogelkönige. 'So konnte Lm.
R. Wagner am Freitag vor dem Fest im
Hotel Krone unseren Vogelkönig Lands-
mann Ing. Zäh und die Landsleute 'jaeger
und Zipperer mit Damen aus Dörnígheim,
Lm. Ing. Ludwig aus Bamberg, Heimatver-
bandvorsitzenden Rogler aus Nürnberg
und einen großen Teil der Rehauer Ascher
begrüßen. Es war ein gemütlicher Abend
im Atrium des Hotel Krone bei Zithermu-
sik am Kaminfeuer. Der Vogelschußfilm
vom vorigen jahr wurde vorgeführt und
fand den Beifall der auswärtigen Gäste.
Am Samstag besuchten wir gemeinsam

das Festzelt der Rehauer Schützen und der
Sonntag brachte dann den Höhepunkt, die
Teilnahme am Festzug der Rehauer Schüt-
zengesellschaft. Eine stattliche Ascher
Gruppe, mit Fahne und drei „Majestäten“
mit Schützenketten, konnte sich durchaus
sehen lassen. Während dieses Zusammen-
seins wurde auf Anregung von Lm. Lud-
wig Bamberg beschlossen, den Egerlandtag
in Marktredwitz, der am darauffolgenden
Sonntag stattfand, zu besuchen. Trotz der
Kürze der Zeit fanden sich etwa 30 Teil-
nehmer zusammen und eine Abordnung
mit Fahne, „behütet“ mit Schützenhüten,
marschierte unter der Firmierung „Ascher
Schützen“ im Festzug mit. Es war ein guter
Gedanke gewesen, daß wir uns an diesem
Egerlandtag beteiligten. Wir waren ver-
wundert, wie herzlich, ja wie erstaunt wir
von den anderen Festteilnehmern begrüßt
wurden. Immer wieder, vor allen Dingen
während des Gegenzuges, hörten wir Aus-

N-cıch dern „Tcıg der Schande":

Ascher M-urkomunnenireffen in Wunsiedel
Die Bundesbrüder der FMV Markoman-

nia zu Asch treffen sich zu ihrem 135se-
mestrigen Stiftungsfest am 11./19.. Oktober
d. j. in Wunsiedel. Der Festkommers fin-
det am 11. Oktober 9.0.00 Uhr c.t. im
Baechussaal des Hotel „Kronprinz v.
Bayern“ statt. Die Kommilitonen der bei-
den Ascher Studentenverbindungen Saxo-
nia und Cheruskia, sowie die Ascher
Landsleute aus der näheren Umgebung
sind hierzu herzlich eingeladen.
rufe wie: „jass, die Ascher, Heil Asch, Ui
die Pappelallee“ usw. Wir waren nachher
fast etwas nachdenklich. Eigentlich gehö-
ren wir ja auch zu den Egerländern. ..

Ascher Gmeu im Rheingau. Nach dem
die Urlaubszeit vorüber ist, treffen wir
uns wieder am Sonntag, den 5. Oktober
1969 in Winkel, Gasthaus Meerscheid, und
hoffen recht viele begrüßen zu können.

Dokument der Schande A
Bei Redaktionsschluß ging uns noch die

letzte Ausgabe der deutschgeschriebenen
„Prager Volkszeitung“ zu, die wie alle
anderen Presseerzeugnisse in der Tschecho-
slowakei keinen Hauch ihrer freiheitlichen
Regungen mehr verspüren lassen darf, mit
denen sie während des Prager Frühlings an
vorderer Front stand. Die genannte Aus-
gabe enthält neben verschiedenen anderen
amtlichen und amtlich bestellten Texten
auch eine „Gesetzliche Verfügung des Prii-
sidiums der Föderalversammlung vom 22.
August 1969 über einige zur Festigung und
zum Schutze der öffentlichen Ordnung
notwendige zeitweilige Maßnahmen“ --
so lautet der langatmige Titel der Ausnah-
megesetze, über die wir auf unseren vor-
deren Seiten im politischem Teil berichten.
In sieben Paragraphen würgt diese „Ver-
fügung“ jede Regung ab, die an die Luft
des Prager Frühlings erinnert. Über Text
und Inhalt des Gesetzes zu sprechen, ist
müßig. Es handelt sich eben um eine ty-
pisch sowjet-bürokratische Verbots- und
Strafandrohungs-Verlautbarung. Von ma-
kabrer Ironie sind dagegen die drei Unter-
schriften. Nicht etwa Husak und seine
Helfershelfer sind unterzeichnet. Sondern
die Verfügung ist unterschrieben -- u. zw.
mit dem Zusatz „eigenhändig“ - von
Dubšek, Svoboda und Cernik. Man hat
die drei Männer also gezwungen, dieses
„Dokument ihrer Schande“, das am Tage
nach dem 9.1. August unterzeichnet wurde
und in Kraft trat, als ihr eigenes Produkt
auszugeben, sich mit den sowjethörigen
Unterdrückern ihrer Reformen zu identi-
fizieren, sich selbst zu desavouieren.
Schlimmeres ist selten Politikern wider-
fahren, die glaubten, Lieblinge ihrer Völ-
ker zu sein.“

Bei Redaktionsschluß für diesen Rund-
brief sieht es ganz darnach aus, als wäre
die völlige Kaltstellung Duböeks - er ist
nominell noch Präsident der tschechoslo-
wakischen Bundesversammlung, also des
Föderalparlaments - nur eine Frage kür-
zester Zeit. Auch Smrkovsky dürfte seine
Ämter in einem Aufwaschen mit verlieren.

UNRUHE DAUERT AN
Nach Herstellung der von den tschecho-

slowakischen Stellen behaupteten „absolu-
ten Ruhe und Ordnung“ nach den Zwi-
schenfällen vom 9.1. August werden auch
weiterhin aus allen Teilen der Tschecho-
slowakei Flugblätter gegen die Politik der
Partei und die auf allen Ebenen wieder
zum Zuge gekommenen Dogmatiker, und
Überfälle auf Waffenlager der Volksmiliz
gemeldet. Die Berichte darüber werden je-
doch nicht mehr unter den allgemeinen
Tagesnachrichten veröffentlicht, sondern in

den weit unauffälligeren, kleingedruckten
Polizeinachrichten der Tageschronik.

„Schauerliches Schauspiel"
Als Redner des Egerer Birnsonntags am

31. August_nannte es der SL-Sprecher Dr.
Walter Becher ein schauerliches Schauspiel,
daß die Reformer des Prager Frühlings in
Neusohl (Banska Bystrica) als Verherr-
licher der „brüderlichen Sowjethilfe“ auf-
treten mußten, womit die Invasion vom
zr. August 1968 gemeint war. In Neusohl
wurde der 25. jahrestag des sog. slowa-
kischen Volksaufstandes begangen, der in
Wahrheit eine von Moskau gelenkte Ak-
tion war und von der deutschen Wehr-
macht niedergeschlagen wurde.

Im Übrigen verlief der Birnsunnta (Vin-
zenzifest), dessen Abhaltung im Vorjahr
eine „Provokation gegen die schwer-
ringende CSSR“ genannt und von den
Massenmedien des In- und Auslandes un-
ter massivsten Beschuß genommen wor-
den war, so friedlich wie immer. Der Sams-
tag litt noch unter schlechtem Wetter, aber
am Sonntag kamen wieder gegen 10000
Egerländer zusammen, durch deren Spalier
sich am Nachmittag ein Festzug bewegte.
Eine Reihe von Bundestags- und Landtags-
abgeordneten zählte zu den Ehrengästen
des Tages. '

Wir yatufieren
95. Geburtstag: Herr Adolf jakob (Glo-

ser, Bayernstraße 9.6) am 30. 9. in Öhrin-
_ gen, Rendelstr. 14,
2 in ausgezeichneter
f geistiger und kör-
_ perlicher Verfas-
= sung - noch heute
' hilft er täglich im

Betriebe seines Soh-
nes mit; und vor
knapp sechs jahren
war er alsAusüben-
der bei einem Gau-
turnfest in Heil-
bronn dabei. Der
jubilar entstammt,
so steht es im Ascher
Kirchenbuch, einer
alten Strumpfwir-
kerfamilie. Sein Va-

ter betrieb eine eigene „Hausleierei“ _und
„lieferte“ Woche für Woche zum „Won-
gerierl“. Dort erlernte dann auch der Sohn
Adolf das „Leiern“ und blieb der Firma
Christian Wagner zeit seines Lebens treu,
jahrzehnte lang als Meister. Seine ganze
Liebe gehörte von jugend an dem Turnge-
danken, dem er auch heute noch treu an-
hängt_ Im jahre 1888 wurde er Zögling im
Tv. Asch 1849. Seitdem blieb er dem Ver-



ein mit Leib und Seele versdrrieben, bis
zum ersten Weltkrieg als Vorturner - er
kam mit mehreren TapÍerkeitsauszeich-
nungen aus ihm zuriid< - und dann aus-
iibend in der beriihmten Neunten Riege
bis zur veÍtleibung. ,,Det Gloser" und
,,der Flei8ners-Schmie" (Ing. Ernst Flei3-
ner, gzrlzl sind die beiden letzten lebenden
Red<en dieser Riege, die ein Růckgrat der
Treue und audr der opíerbereiten TatkraÍt
íi.ir den Verein war. In Óhringen ist AdolÍ
fakob als Senior des dortigen Turnvereins
hodrgesdrátzt und beliebt. Die ,,Gau-Eh-
renriege Hohenlohe" madrte ihn zu ihrem
Ehrenmitglied. _ Um ihrem áltesten Turn-
bruder zu seinem Ehrentag nahe zu sein,
treÍÍen sidr die Asdrer Turner heuer am
z7./r8' September in Óhringen.

90, Gebutstag; Frau Emma Egercr, geb.
BÓttiger aus Neuberg nm I8. 9' in Ma1i3,
Ift. Ludwigslust, DDR, bei erstaunlidrer
Riistigkeit. Vormals war sie im Kr. Teplitz
verheiratet. Die Sippe Bóttiger kam mit
dem Weber Christian Wilhelm B. aus
Weidigt bei Adorf r8ro ins Ascher Lánd-
ůen. Ihren 79' Geburtstag íeierte in Sdrwá-
bisdr-Hall, Karlsbader Weg 13 am 29. 8.
Frau Elsa Lederct, geb. Bóttiger, eine
Schwester der Vorgenannten. Sie erÍreut
sidr bester Gesundheit und veríolgt die Er-
eignisse im veÍtÍauten Ascher Bekannten-
kreis mit groBem trnteresse.

76. Gebutsug; Herr Christof Riedel,
Landwirt aus SteinpÓhl, am z4.9. in Sil-
berbaů 13 iiber Marktredwitz. Er ist gei-
stig und kórperlidr auf der HÓhe,; gespannt
lÝaltet er von Mal zu Mal auf den Rund-
brief.

74. Geburutag: Herr Hans Rustier,Heils-
bronn b. Ansbach, Weiterndorferstr. 4/ am
8. 9. 1969. Er verbrachte seinen Geburts-
tag auch heuer wieder am Gardasee, da
er dort bei angenehmer Wassertemperatur
táglidr schwimmen kann. Nach wie vor
ist er als Biirovorstand im Betrieb seiner
beiden Sdrwiegersóhne Hellmut Wagner
und Willi Fisd1eÍ tátig.

7o' Geburtstag: Herr Hermann HiLÍ,Tex'
tilingenieur, am 2. ro. inHolzkirchen/Obb.,
Marsdrall 23. Dorthin tibersiedelte die Fa-
milie vor einigen Monaten aus Berlin.
Lm. Hilf, verheiratet mit der Todrter Elise
des verstorbenen RoBbadrer Teppidríabri-
kanten FÍitz Uebel, war beruÍliů die láng-
ste Z'eit in dem Gro3unternehmen seines
SůwiegervateÍs tátis/ das seit seiner Ver-
gróBerung i.iber Ro3bach hinaus durďr Ein-
beziehung eines Adorfer Werkes den Fir-
mennamen,,Adoros" (Adorf-RoBbach) trug.
Audr an dem imposanten WiederauÍbau
dieser Firma in Westberlin war Hermann
Hilf wieder intensiv mitbeteiligt. In Fadr-
kreisen geno8 und geniefit der fubilar her-
vorragenden Ruf; er war audr publizistisdr
in Fachzeitsdrriften vielfach tátig. Nun-
mehr gibt er sidr in seinem Ruhestande
in oberbayern den schónen Dingen des
Lebens noďr mehr hín, denen er sdron ne-
ben seiner BeruÍstátigkeit stets mit beson-
derer Liebe nachgíng: der Kunst und Lite-
ratur.

Go7dene Hochzeit feierten wáhrend
eines Urlaubs im Fidrtelgebirge am ro.
August die Eheleute |osef Mriller und
Frau fenni, geb. Husdrer (Oststra8e,
Schwarzer Acker). Sie wohnen in Ruit b.
Stuttgart, Parkstra3e 19.

Heinolverbond mit Archiv und HilÍskosse: Als
Donk fÚr Geburtstogswiinsche des Heimotverbonds
von Almo Hennl/Longen 50 DM - Zum Gedenken
on Hermine Alberti von Else Hofmonn Bonn 20 DM,
Morg' Stoklos Erboch l0 DM - AnlóBlich des
Ablebens seines lieben Amtskollegen Ernst MÚller
in Eulin von Hons Modrock 10 DM. - ln treuem Ge-
denken on Frl. Hermine Alberti und on Herrn Her-
monn Ludwig, Homburg/Schónboch von Friedl
Housner Leulershousen 20 DM.

Ascher HÚlte: lm Gedenken on den bei der
Ascher Híitte tódlich verunglÚcklen lng. Hermonn
Reiner von Peter Schmidt MÚnchen 20 DM, Herberl
Joochim MÚnchen 20 DM, Heinz Thumser Reutlin-
gen l0 DM, Ernst Korndórfer Fronkfurt 10 DM,
Helmut Effenberger MÚnchen l0 DM, Morg. Geipel

Friedbero 20 DM. - lm Gedenken on die Freunde
Gottlieb-Swobodo und Hermonn Reiner von Fom.
Fritz Buchheim Selb 20 DM. - Stotl Grobblumen
fiir Herrn Ernst MÚller Eutin und fÚr Frou Ernestine
Ludwig Morktoberdorf io 10 DM von Ernesline
Aechlňer Altenbuseck' - SÍolt Grobblumen fÚr
Herrn Hermonn Reuther von Fom. Rudi und Lino
MÚller Offenburg/Bocknong 20 DM - Zum Geden-
ken qn ihre liebe Bose Hermine Alberti von Ro-
beri und Helene KÚnzel Wunsiedel 20 DM - An-
ld0lich des Ablebens des Herrn Gottlieb Swobodo
von Gustov ReuÍher NÚrtingen 20 DM, Hons MŮller
Mundelsheim 20 DM, Otto G. Holstein und Frou
Chigoco 5 Dollor.

Es gtaÍben fer:n der Eeirngt
Herr Christoph HeÍ3 (Glasermeister,

Karlsgasse) /3i:ihrig afr' 26. 8. in Fi.iÍsten-
íeldbruck. DoÍt hatte er sidr zusammen
mit einigen seiner Angehcirigen wieder
eine angesehene Glaselei gesdraÍfen. Der
Sl-ortsobmann von FůIstenÍeldbruck zoll-
te dem Verstorbenen bei der Trauerfeier
im Mi.indrner Krematorium hohes Lob;
Christoph HeB sei als Griindungsmitglied
der Ortsgruppe immer zur Stelle gewesen,
\ilenn er gebraucht wurde. Seine Treue zur
sudetendeutschen Sache nannte er beispiel-
haÍt. Als Dank legte er an deÍ Bahre einen
gro3en Kranz mit den sudetendeutsdren
Farben niedeÍ. Zah]reidre Ascher Lands-
leute aus Miindren und Fiirstenfeldbruck
nahmen an der TrauerÍeier teil. Lm. HeB
hatte sidr - wie daheim in Asdr - durde
seinen biedeÍen Biilgersinn auch in der
neuen Heimat, in der er durďr Haus_ und
Grundbesitz wieder fest verwurzelt war,
Ansehen und Adltung velschaÍÍt.

ltm Jie ňlryichc*, , ,
donn melden Sie doch bitte lhr Rundbrief-
Abonnemeni bei lhrem Postomt um. Die
fÚr sie zustdndige PosÍ-Zeitungsstelle hot
ncimlich lhrePoststommkorte und ouch dos
Adremo-Plcittchen. lhr Rundbrief wird olso
nicht beim Verlog in MÚnchen, sondern
erst bei lhrem Zeitungspostomt mit lhrer
Anschrift versehen. Dori olso wird die An-
schrifienónderung vollzogen. Dorum hebl
die Post fÚr iede solche Anschriftencinde_
runq ouch eine GebÚhr Von 90 Pfennioen
ein.-Sie teilt donn ouch dem Verlog lie
neue AnschrifÍ mit.

Beridrtigen Sie irn Adre8brrďr
Asdr r
Boumgdriel Korl ó30l Trohe Úb. GieBen Aller

Weg. 7 (Stodtbhfslr., Stoffl) Obersiedlung ous
GrÚnberg

Fronk Olio ó309 Rockenberg Hellenstr.20 (Hons-
Sochs_Pl. l89l) 0bersiedlung ous Můnzenberg

Ludwig Korl ó063 wolldorf řb. GroB-Gerou Óder-
stroBe 4 B (HouptstroBe, Hous Skolo) Umzug im
Ort

Ott Anno 808 FÚrstenfaldbru* Londsberqer Slr' 35
(Buc}eng. l) Obersiedlung ous Augsbur:g

Pohl llse 888 Dillingen SchillerstroBe 8 (seb. Schu-
ster, BoyernstroBe) Umzug im Ort

Richter ldo und SÍcphon Else ó45'l HÚttengesóB Úb.
Honou BogenslroBe 3 (Kegelgosse 3) Umzug im
Ort

Wunderlich Elso ó4ll Eichenzell Úb. Fuldo Fosone_
rieslroBe 32 (Konzertmeislers-Wwe) Ubersiedlung
ous Welkers

Hoslou r
Boeck Alice 8223 Trostberg Herzog-otio-Slr. ó (geb.

Kuchorik. Arzliochter) Ubersiedlung ous Alten-
morkÍ

Vorn Biidrertisdr
DER WITIKOBUND - Weg, Wesen, Wirken. Heft 20

der Sc}riflenreihe des Witikobundes. lm Eigen-
verlog MÚndten 2, Tol l8. - ó8 Seilen broschieri
DM 3.-.
Die BroschÚre gibt grÚndlichen AufschluB 0ber den

vielgeldsterten Witikobund. Dr. Wolter Brond,
eine-s seiner GrÚndungsmitglieder, umreiBt die nun-
mehr zwonzigióhrige Geschichte des Vereins. Prof.
Erích Hons beÍoBÍ sich mit der politischen Gedon-
kenwelt Adolbert Stiflers, von dessen Romon

"Wiliko'der Verein seinen Nomen und ouch seine
Grundhollung obleitet. GedróngÍe Ubersichten los-
sen, noch Johren geordnet, die vielfdltige und le-
bendige Arbeit des Vereins ouf geisligem. kulturel.
lem und politischem' Gebiet erkennen. Die BroschÚ-
re scheint uns keine Tornung einer GeheimbÚndelei
zu sein. Sie mochi vielmehr offenbor, doB mon
moncherorls dem WiÍikobund Dinge ondichtel, mit
denen er nichts zu tun hot. Und dóB er stottdessen
WesenszÚge oufweist, die er wirklich nicht zu ver-
bergen brouchl.

FAMITIENKUNDLICHE ECKE
Asďrer Hondwerkermeister um l7flt ols Ahnherrn

Bei der Durchsicht und Auswertung von Ascher
Ahnentofeln touchen monóe Slomml inlen besonders
gehduft ouf: so z. B. der Můllermeisler Georg
JACKEL von der KÚnzelmÚhle (f Asch 1738), der
Mourermeister Joh. BAUMGARTEL ousAsch (Ť lóó3),
der MÚllermeister Michoel WUNDERLICH ouf der
RothenmÚhle (verh' Asch ló9l), derLohgerbermeister
Hons LUDWlG (Ť Asch ló91)' der Metzgermeisler
Joh. Jokob KIRCHHOFF (t l7l5 in Asch),derSchnei-
dermeisler Nikol PANTZER (t vor 1700 in Asch), der
Schreinermeister Joh. Geors OPEL (+ Asch 1725).
Sicher konn diese Aufzóhlung noch stork emeiterl
werden - ein Beleg fÚr dos wiedererslorkte Leben
von Gewerbe und Hondel noch den Wirren eines
30ióhrigen Krieges!

Wer obiqe Ahnherrn selbst hot, móchte mit mir
in Verbind-ung lrelen bzw. Ergciniungen mitteilen.

Anschrifl: Lm. Herberl scHNElDER, 74 TÚbingen,
HechlingerstroBe .l8.

Dr. Burqers Siidrirol-Vorschltige. Dr. Norberl Bur-
ger hot im Gefóngnis dos Buch "SŮdtirol wohin?'
geschriehen, er wor der Houptongekloqře in meh-
rerén SÍjdiirot-Prozessen vor ósÍerreichischen
Schwurqerichten, die immer wieder mit.oufsehen-
erreqenden FreisprÚchen endeÍen. ln seinem mil
'rmfossender hislorischer Kennlnis geschriebenen
Buch leoi Dr. Buroer den polilischen Soóverholi
dor: ouf Grund eines Geheimverlroees ous dem
Ersten Weltkrieq und ohne die sieis eindeuliqe Ab-
lehnung der SÚdtiroler zu beochlen, wurde zweimol
in diesem Johrhundert - 'l919 und 194ó - hinter den
verschlossenen TÚren Poriser Solons die Brenner-
Grenze fesřoelegÝ. Sie erhdlt mitten in Europo eine
Fremdherrschoft-oufrecht, die im Verlouf vón fÚnf
Johrzehnlen in verschiedenen Formen, ober in
stets qleichbleibender Absichl die Auslóschung der
SŮdliroler Volksgruppe ongestrebl hot und noch
onslrebt. Dr. Buřgei' zeigt -in festum1issenen Aus-
blicken den Weq, der žu einer reolislischen Ló-
sunq der SÚdŤirolfroge fÚhren kónnte: Dos Selbst-
beslimmunqsrecht der Vólker sei von ollen Mit-
oliedern iier .Vereinten Nolionen" durcfi ihren
Beiirilt onerkonnt worden: die ósterreichische Re-
qieruno sei dodurch verpflichtet, die Selbstbestim-
ňung fÚr SÚdÝirol zu fordern, die ilolienische kónne
sie nicht verueigern.

Die Erstoufloge von "SÚdtiro| wohin?" wor von
den boyerischen Justizbehórden beschlognohmt wor-
den - eine MoBnohme, die der Korlsruher Bundes-
gerichlshof wieder oufhob. ln der erueilerlen Neu-
oufloge erórtert Dr. Burgei ouch die iohrelongen
ósterreichisch-iřolienischen Verhondlunoen um dos
sogenonnte "SÚdtirol_Pokei" und entwirft eine wei-
iere Móglichkeit zur Íriedlichen Beilegung des SÚd_
lirol-ProbIems: in einem mitveróffentlichten Schrei_
ben on Bundeskonzler Kiesinger entwickell er den
Vorschlog, die Bundesrepublik Deulschlond móge
ols Gegenleistung fÚr oine Volksobstimmung in der
Provinz Bozen ein groBzÚgiges Entwicklungshilfe_
grogromm fi'r sÚdiiolien finonzieren.

Dr. Norben Burgel: SÚdtirol wohin? Ein
polirisches Problem unserer Zeit - und seine
Lósung. - 224 Seiten - Poperbock DM ll'20. -Gonzleinen DM 14.50. Druffel-Verlog Leoni
om Stornberger See.

Des lelzlen Hobsburgers MiBgesóidt
Gordon Brook-Shepherd: UM KRONE UND
RElCH' Die Troqódie des letzten Hobsburoer_' koisers. Aus děm Englischen von Johon-nes
Eidlitz, Verlog Frilz Molden, Wien-M0nóen.
400 SeiÍen und 32 Bildseiten, Leinen DM 25.-.

Noch 50 Johren wird die Bibliothek Úber den Zu_
sommenbruch der olten Donou-Monorchie um ein
weiteres Buch ergónzl, in dem diesmol der letzle
Hobsburger Koisér, Korl l. im Milletpunkt steht.
Dem Veďosser, englisďler Hisloriker, Journolist und
1945-48 im Dienst des englischen Hochkommissors
in Wien, sind bisher unbekonnte Dokumente zu-
gónglich gewesen. Selbst Koiserin Zito stellte bis
ielzt streng gehÚtete TogebÚcher zur VerfÚgung,
sicher um den Preis einer sehr wohlwollenden Doi-
slellung ihres lóngst verslorbenen Gotien. Die Ge_
schichÝe iedoch fóllt ihr Urleil Úber sloo'smtinner
einzig noch ihren Leislungen und nichi noch ihrem
Wollen oder ihrem persónlichen Chorokler. Den in
diesem Buch besonders herousgestellten gulen Ei-
genschoflen des Koisers, der Wille zum Friéden, zur
Demokrotisierung und Fóderotion seines Reiches
slehÍ die hoffňunoslose Unfóhiokeii oeoenÚber.
diese Vorstellungen- mit Zóhigkeiř und -sto-otsmón]

nisóem Geschick zu verfolgen und zu vemirklichen.
StotÍ dessen wird beispielsweise in der berÚhm.
ien Sixtus-Affdre unler vólliger Verkennung der
domoligen politischen ReoIitóten, ollein dei Hol-

ASCHEI IUNDIIIET
Hcimotblolt Í0r dic ous dcm Krcisc Asdr vcrlrlcbc_
ncn Dculrchcn. - Mittcílungsblotl dcr Hcimotvcr-
bondcr AsGh c. V. - Er:chóint monotliďr mil dcr
stdndigcn Bildcrbcilogc,Unsc, Sudctcnlond'. -
Vicrtcli.-Bezugspr. DM 4.50 einsďtl. 5,50/r Mehruertst.
- Vcrlog, rcdoktionellc Vcrontwortung und Drucl:
Dr. Bcnno Tinr, 8 M0nócn-Fcldmodríng. Grolhof-
slroBc 9. - Porlschcď-Konlo Dr. Bcnno Tinr, MOn-
dron Klo.-Nr. ll 2l ,l8. Bonkkontrn: RoifÍcitcnbonk
M0nócn-Fcldmoóing Kto.-Nr. 0ť2,1708, Stodtspor-
ko:sc M0nchcn, Zwcigrtcllc Frldmoóin9, Klo.-Nr.
$/lm7frl. - Fornruí 3l32ó35. - Porlonci'lriílr Vrr.
log Ardrcr Rundbrirf, &XB M0nďrcn 50, Groshof-
rlroBc 9.
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ein mit Leib und Seele verschrieben, bis
zum ersten Weltkrieg als Vorturner -- er
kam mit mehreren Tapferkeitsauszeich-
nungen aus ihm zurück - und dann aus-
übend in der berühmten Neunten Riege
bis zur Vertreibung. „Der Gloser“ und
„der Fleißners-Schmie“ (Ing. Ernst Fleiß-
ner, 921/2) sind die beiden letzten lebenden
Recken dieser Riege, die ein Rückgrat der
Treue und auch der opferbereiten Tatkraft
für den Verein war. In Öhringen ist Adolf
jakob als Senior des dortigen Turnvereins
hochgeschätzt und beliebt. Die „Gau-Eh-
renriege Hohenlohe“ machte ihn zu ihrem
Ehrenmitglied. - Um ihrem ältesten Turn-
bruder zu seinem Ehrentag nahe zu sein,
treffen sich die Ascher Turner heuer am
27./28. September in Öhringen.

90. Geburtstag: Frau Emma -Egerer, geb.
Böttiger aus Neuberg am 18. 9. in Maliß,
Kr. Ludwigslust, DDR, bei erstaunlicher
Rüstigkeit. Vormals war sie im Kr. Teplitz
verheiratet. Die Sippe Böttiger kam mit
dem Weber Christian Wilhelm B. aus
Weidigt bei Adorf 1810 ins Ascher Länd-
chen. Ihren 79. Geburtstag feierte in Schwä-
bisch-Hall, Karlsbader Weg 13 am 29. 8.
Frau Elsa Lederer, geb. Böttiger, eine
Schwester der Vorgenannten. Sie erfreut
sich bester Gesundheit und verfolgt die Er-
eignisse im vertrauten Ascher Bekannten-
kreis mit großem Interesse.

76. Geburtstag: Herr Christof Riedel,
Landwirt aus Steinpöhl, am 24. 9. in Sil-
berbach 13 über Marktredwitz. Er ist gei-
stig und körperlich auf der Höhe; gespannt
švartfet er von Mal zu Mal auf den Rund-

rıe .
74. Geburtstag: Herr Hans Rustler, Heils-

bronn b. Ansbach, Weiterndorferstr. 4, am
8. 9. 1969. Er verbrachte seinen Geburts-
tag auch heuerwieder am Gardasee, da
er dort bei angenehmer Wassertemperatur
täglich schwimmen kann. Nach wie vor
ist er als Bürovorstand im Betrieb seiner
beiden Schwiegersöhne Hellmut Wagner
und Willi Fischer tätig.

70. Geburtstag: Herr Hermann Hilf,Tex-
tilingenieur, am 2. 10. in Holzkirchen/Obb.,
Marschall 9.3. Dorthin übersiedelte die Fa-
milie vor einigen Monaten aus Berlin.
Lm. Hilf, verheiratet mit der Tochter Elise
des verstorbenen Roßbacher Teppichfabri-
kanten Fritz Uebel, war beruflich die läng-
ste Zeit in dem Großunternehmen seines
Schwiegervaters tätig, das seit seiner Ver-
größerung über Roßbach hinaus durch Ein-
beziehung eines Adorfer Werkes den Fir-
mennamen„Adoros“ (Adorf-Roßbach) trug.
Auch an dem imposanten Wiederaufbau
dieser 'Firma in Westberlin war Hermann
Hilf wieder intensiv mitbeteiligt. In Fach-
kreisen genoß und genießt der jubilar her-
vorragenden Ruf; er war auch publizistisch
in Fachzeitschriften vielfach tätig. Nun-
mehr gibt er sich in seinem Ruhestande
in Oberbayern den schönen Dingen des
Lebens noch mehr hin, denen er schon ne-
ben seiner Berufstätigkeit stets mit beson-
derer Liebe nachging: der Kunst und Lite-
ratur.

Goldene Hochzeit feierten während
eines Urlaubs im Fichtelgebirge am 10.
August die Eheleute josef Müller und
Frau jenni, geb. Huscher (Oststraße,
Schwarzer Acker). Sie wohnen in Ruit b.
Stuttgart, Parkstraße 19.

Heimalverband mit Archiv und Hilfskcısse: Als
Dank für Geburtstagswünsche des Heimalverbands
von Alma Hennl/Langen 50 DM - Zum Gedenken
an Hermine Albertí .von Else Hofmann Bonn 20 DM,
Marg. Stoklas Erbach _10 DM - Anläßlích des
Ablebens seines lieben Amtskollegen Ernst Müller
in Eutin von Hans Modrack 10 DM. - In treuem Ge-
denken an Frl. Hermine Albertí und an Herrn Her-
mann Ludwig, Hamburg)/Schönbach von Friedl
Hausner Leutershausen 2 DM.

Ascher Hütte: lm Gedenken an den bei der
Ascher Hütte tödlich verunglückten lng. Hermann
Reiner von Peter Schmidt München 20 DM, Herbert
Joachim München 20 DM, Heinz Thumser Reutlin-
ıgıen 10 DM, Ernst Korndörfer Frankfurt 10 DM,

elmut Effenbeı'-ger München 10 DM, Marg. Geípel

Friedberg 20 DM. - lm Gedenken an die Freunde
Gottlieb Swoboda und Hermann Reiner von Fam.
Fritz Buchheím Selb 20 DM. - Statt Grabblumen
für Herrn Ernst Müller Eutin und für Frau Ernestine
Ludwig Marktoberdorf ie 10 DM von Ernestine
Aechtner Altenbuseck. - Statt Grabblumen für
Herrn Hermann Reuther von Fam. Rudi und Lina
Müller Offenbur /Backnang 20 DM - Zum Geden-
ken an ihre liege Base Hermine Alberfi von Ro-
bert und Helene Künzel Wunsiedel 20 DM - An-
läßlich des Ablebens des Herr-n Gottlieb Swoboda
von Gustav Reuther Nürtingen 20 DM, Hans Müller
Mundelsheim 20 DM, Otto G. Holstein und Frau
Chígaco 5 Dollar. '

Es starben fern der Heimat
Herr Christoph Heß (Glasermeister,

Karlsgasse) 73jährig am 26. 8. in Fürsten-
feldbruck. Dort hatte er sich zusammen
mit einigen seiner Angehörigen wieder
eine angesehene Glaserei geschaffen. Der
SL-Ortsobmann von Fürstenfeldbruck zoll-
te dem Verstorbenen bei der Trauerfeier
im Münchner Krematorium hohes Lob;
Christoph Heß sei als Gründungsmitglied
der Ortsgruppe immer' zur Stelle gewesen,
wenn er gebraucht wurde. Seine Treue zur
sudetendeutschen Sache nannte er beispiel-
haft. Als Dank legte er an der Bahre einen
großen Kranz mit den sudetendeutschen
Farben nieder. Zahlreiche Ascher Lands-
leute aus München und Fürstenfeldbruck
nahmen an der Trauerfeier teil. Lm. Heß
hatte sich - wie daheim in Asch - durch
seinen biederen Bürgersinn auch in der
neuen Heimat, in der er durch Haus- und
Grundbesitz wieder fest verwurzelt war,
Ansehen und Achtung verschafft.

wenn šieüıqzíelıeu...
dann melden Sie doch bitte lhr Rundbrief-
Abonnement bei lhrem Postamt um. Die
für Sie zuständige Post-Zeítungsstelle hat
nämlich Ihre Poststammkarte und auch da-s
Adrema-Plättchen. lhr Rundbrief wird also
nicht beim Verlag in München, sondern
erst bei lhrem Zeitungspostamt mit Ihrer
Anschrift versehen. Do-rt also wird die An-
schriftenänderung vollzogen. Darum hebt
die Post für jede solche Anschríftenände-
rung auch eine Gebühr von 90 Pfennigen
ein. Sie teilt dann auch dem Verlag- die
neue Anschrift mit. '

Beridıtigen Sie imAdreßbudı
Asch:
Baumgärtel Karl 6301 Trohe üb. Gießen Alter

- Weg 7 låtadtbhfstr., Stoffl) Ubersíedlung aus
Grünberg '

Frank Otto 6309 Rockenberg Hellenstr. 20 (Hans-
Sachs-Pl. 1891) Ubersiedlung aus Münzenberg

Ludwig Karl 6083 Walldorf üb. Groß-Gerau Oder-
ära e 4B (Hauptstraße, Haus Skala) Umzug im

rt
Ott Anna 808 Fürstenfeldbruck Landsberger Str. 35

Hßucheng. 1) Übersiedlung aus Augsburg
Po l Ilse 888 Díllín en Schillerstraße 8 (geb. Schu-

ster, Bayernstraßegl Umzug im Ort
Richter lda und Steghan Else 6451 Hütten esäß üb.

äanau Bogenstra e 3 (Kegelgasse 3) åmzug im
rt -

Wunderlich Elsa 6411 Eichenzell üb. Fulda Fasane-
riestraße 32 (Konzertmeisters-Wwe) Übersíedlurıg
aus Welkers

Haslau:
Boeck Alice 8223 Trostbergu Herzog-Otto-Str. 6 (geb.

Kucl~[ı(arik, Arzttochter) bersie lung aus Alten-
mar t _

Vom Biidıertisdı
DER WITIKOBUND - Weg, Wesen, Wirken. Heft 20

der Schriftenreihe des Witíkobundes. lm Eigen-
\S=R^rla3g München 2, Tal 18. - -68 Seiten broschiert

Die Broschüre gibt gründlichen Aufschluß über den
víelgelästerten Wítıkobund. Dr. Walter Brand,
eines seiner Gründungsmit lieder, umreißt die nun-
mehr zwanzigjährige Geschichte des Vereins. Prof.
Erich Hans befaßt sich mit der politischen Gedan-
kenwelt Adalbert Stifters, von dessen Roman
„Wítiko" der Verein seinen Namen und auch seine
Grundhaltung' ableitet. Gedrängte Übersichten las-
sen, nach Jahren geordnet, die vielfältige und le-
bendige Arbeit des Vereins auf geistigem, kulturel-
lem und politischem. Gebiet erkennen. Die Broschü-
re scheint uns keine Tarnung. einer Geheimbündeleí
zu sein. Sie macht víelme r offenbar, daß man
mancherorts dem Witikobund Dinge-andíchtet, mit
denen er nichts zu tun hat. Und daß er stattdessen
Wesenszüge aufweist, die er wirklich nicht zu ver-
bergen braucht.

FAMILIEN KU NDLICHE ECKE
Ascher Handwerkermeister um 1700 als Ahrıherrn

Bei der Durchsicht und Auswertung von Ascher
Ahnentafeln tauchen manche Stammlínien besonders
gehäuft auf: so z. B. der Müllermeíster Georg
ÄCKEL von der Künzelmühle E(† Asch 1738), der

Maurermeister Joh. BAUMGÄRT L aus Asch († 1663),
der Müllermeister Michael WUNDERLICH auf der
Rothenmühle gerh. Asch 1691), der Lohgerbermeíster
Hans LUDWI H' Asch 1691), der Metzåermeísler
Joh. Jakob KIRC HOFF 1715 in Asch), er Schnei-
dermeister Niko! PANTZ († vor. 1700 in Asch), der
Schreínermeíster Joh. Georg OPEL († Asch 1725).
Sicher kann diese Aufzählung noch stark erweitert
werden I- ein Beleg für das wiedererstorkfe Leben
von Gewerbe und Handel nach den Wirren eines
30iährigen Krieges!

Wer obige Ahnherrn selbst hat, möchte ı_rıít_mir
in Verbindung treten bzw. Ergänzungen mıtteılen.

Anschrift: Lm. Herbert SCHNEIDER, 74 Tübingen,
Hechllngerstraße 18.

Dr. Buraers Südtirol-Vorschläge. Dr. Norbert Bur-
ger hat im Gefängnis das Buch „Südtirol wohín?'
geschrieben: er war der Haupfangeklagfe in meh-
reren Südtírol'-Prozessen vor österreichischen
Schwurgerichten, die immer wieder mit _aufsehen-
erregenden Freisprüchen endeten. ln seinem mit
umfassender historischer Kenntnis geschriebenen
Buch leaf Dr. Burger den politischen Sachverhalt
dar: auf Grund eines Geheímvertraaes aus dem
Ersten Weltkriea und ohne die stets eindeutige Ab-
lehnung der Südtiroler zu beachten. wurde zweimal
in diesem Jahrhundert- 1919 und 1946 - hinter den
verschlossenen Türen Pariser Salons die Brenner-
Grenze festgelegt. Sie erhält mitten in Europa eine
Fremdherrschaft aufrecht, die im Verlauf von fünf
Jahrzehnten in verschiedenen Formen, aber in
stets gleichbleibender Absicht die Auslöschung der
Südtiroler Volksgruppe angestrebt hat und noch
anstrebt. Dr. Burger zeigt in festumríssenen Aus-
blícken den Weg, der zu einer realistischen Lö-
suna der Südtirolfrage führen könnte: Das Selbst-
bestimmungsrecht der Völker sei von allen Mıt-
aliedern der „Vereinten Nationen” durch ihren
Beitritt anerkannt worden: die österreichische Re-
gierung sei dadurch verpflichtet, die Selbstbestim-
mung für Südtirol zu fordern, die italienische könne
sie nicht verweigern. -

Die Erstauflage von „Südtirol wohín?” war von
den bayerischen Jusfízbehörden beschlagnahmt wor-
den - eine Maßnahme, die der Karlsruher Bundes-
gerichtshof wieder aufhob. ln der erweiterten Neu-
auflage erörtert Dr. Burger auch die jahrelangen
österreichísch-italienischen Verhandlungen um das
sogenannte „Südtirol-Paket“ und entwirft eine wei-
tere Möglíchkeit zur friedlichen Beilegung des Süd-
tirol-Problems: in einem mitveröffentlíchten Schrei-
ben an Bundeskanzler Kíesínger entwickelt er den
Vorschlag, die Bundesrepublik Deutschland möge
als Gegenleistung für eine Volksabstimmung in der
Provinz Bozen ein großzügiges Entwicklungshilfe-
grogramm für Südítalien finanzieren.

Dr. Norbert Burger: Südtirol wohin? Ein
politisches Problem unserer Zeit - -und seine
ösung. - 224 Seifen - Paperback DM 11.20. -

Ganzleinen DM 14.50. Druffel-Verlag Leoni
am Starnberger See.

Des letzten Habsburgers Mißgeschick
Gordon Brook-She herd: UM KRONE UND
REICH. Die Tragödie des letzten Habsburger-
kaísers. Aus dem En lischen von Johannes
Eidlítz, Verlag Fritz låolden, Wien-München.
400 Seiten und 32 Bildseíten, Leinen DM 25.-.

Nach 50 Jahren wird die Bibliothek Über den Zu-
sammenbruch der alten Donau-Monarchie um ein
weiteres Buch ergänzt, in dem diesmal der letzte
Habsburger Kaiser, Karl l. im Mittelpunkt steht.
Dem Verfasser, englischer Historiker, Journalist und
1945-48 im Dienst des englischen Hochkommissars
in Wien, sind bisher unbekannte Dokumente zu-
gänglich gewesen. Selbst Kaiserin Zita stellte bis
|e†zt streng gehüfete Tagebücher zur Verfügung,
sicher um den Preis einer sehr wohlwollenden Dar-
stellung ihres längst verstorbenen Gatten. Die Ge-
schichte jedoch fällt ihr Urteil über Staatsmänner
einzig nach ihren Leistungen und nicht nach ihrem
Wollen oder ihrem cpersönlichen Charakter. Den in
diesem Buch beson ers heraus estellten guten Ei-
genschaften des Kaisers, der Wille zum Frieden, zur

emokratísierung und Föderation seines Reiches
steht die hoffnungslose Unfähigkeit gegenüber,
diese Vorstellungen mit Zähigkeit und staafsmän-
níschem Geschick zu verfolgen und zu verwirklichen.
Statt dessen wird beispielsweise in der berühm-
ten Sixtus-Affäre unter völliger Verkennung der
damaligen politischen Realitäten, allein der Hal-

ı

ASCHER IUNDBIIIEF
Heímatblatt für die aus dem Kreise Asch vertriebe-
nen Deutıdıen. - Mitteilungsblatt des Heimatver-
bandes Asch o.V. - Erscheint monatlich mit der
ständi en Bilderbeílage ,Unset Sudetenland'. -
Viertel).-Bezugspr. DM 4.50 einschl. 5,5% Mehıwertst.
- Verlag, redaktionelle Verantwortung und Drudu
Dr. Benno Tina, 8 München-Feldrnodııng Grashof-
straße 9. - Postschedt-Konto Dr. Benno lins, Mün-
dıon Kto.-Nr. 112148. Bankkonten: Raiffeisenbank
Mürıdıen-Feldmoching Kto.-Nr. 0024708, Stadtspar-
kasse München, Zweigstelle Feldmodıing, Kto.-Nr.
33/100793. -- Fernruf 3 3 26 35. - Postanschrift: Vor-
lag ßAscå1or Rundbrief, 8000 München 50, Grashof-
stra e . -



Bettfedern (auch \handgeschlissen) '
Karo-Steo-Flachbetten,
Bettwásche, lnlette,Woll-
Anti-Rheuma + Daunen-
decken. Umfassendes
Angebot, auch Muster
kostenlos. Schreiben Sid
noch heute eine Karte an

stammhaus Deschénitz/Bóhmsr
8908 Krumbach Gánshaldel4]

Robert Richter

8ó7l Jiigercruh
bei HoÍ

lung Fronkreichs. in einem beispiellos noiven
Egoismus fÚr terriloriole Zuoesf<indňisse on ltolien
(TrenlinoiSÚdtirol, Triest) ei=ne Entschddigung mit
Schlesien oder ous domoligen deutschen'Koíonien
ongestrebl. Als "Houpt dés Houses Lolhrinoen"
spricht Korl dieses Lond zusommen miř ElsoB o-roB-
zÚgig Fronkreich zu. Die wohlwollende DorsteJtuno
der Versuche, 1921 die ungorische Krone wiederzu--
gewinnen, bringt nur einén zum Scheilern verur-
teilten kldglichen DileÝtontismus zuloge. Die Ab-
neigung gegen die preuBisó-deutschen Militoristen
ist gro8, gróBer wohl noch die Angsl vor einem
slorken Deulschlond noch einem fost befůrchlelen
Sieg.

Trolz ollem isÍ dieses Buch gui zu lesen. Es
bringl eine FÚlle qufschluBreichér Episoden und
Einzelheiten, die bis on dos Schicksol unserer sude-
lendeutschen Heimoi heronreichen. B.

Vogelkonzerle im Herbsl und Winler - do brouchi
mon nUr eine Plolle oufzulegen. Und schon gíbts
Aufsehen in der gonzen weilen Nochborschofl,
sofern der PloÍlenspieler om Bolkon sleht' wie -
eine Amsel um diese Zeil? Wos denn gor - eine
NochřígolI in unserem GortengebÚsch? Fieilich, dos
sind kleine Scherze' Aber die Aufnohme der schón-
sten Vogelstimmen, die der Kosmos-Verlog Stuttgort
vorlegt (Longspiel 45 U/min, ie Plotte DM ó.80). ge_
hen weit Úber einen heiteren Scherz hinous. Sie
sind die Beute einer gonz sicher sehr schwierigen

"Jogd", bei der nicht itolienische Vogelfdnger,
sondern leidenschoflliche Ornilhologen om Werke
woren. Sie fingen ouf zwei Dutzend Plotten die
Stimmen wohl oller einheimischen Vógel ein, ein-
zeln und im Konzerl. Wer es hórt, der konn nur
begeislert sein von dem Ergebnis solchen Notur-
belouschens- bt.

i'\

Unsere liebe Mutter, Schwiegenn,:tler, GroBmulter und
Schwester

Frou Anno Friedrich
geb. Neubert

geb. om 15. 4. 1896 in Hoslou

ist om 10. Juli l969 plótzlich Und Unerworlet fÚr uns olle
verschieden. Sie wurde om 14. Juli ouf dem Houptfriedhof
in WŮrzburg zur leizten Ruhe gebettet.

ln tiefer Trouer:
Anni Vogel, geb. Friedrich
Kdthe Dóllinger mit Fomilie
Mortho Mundelsee mit Fomilie
Morio Ploil mit Fomilie
Hildegord Gorzollo mit Fomilie

WÚrzburg, Korl_Stroub-Str. ]ó - frÚher Hoslou, Schóferei

Am 27. Juli verschied infolge eines Schlogonfolles unsere
liebe Mutter, Schwiegermutter und Tonte, Frou

Elise Hecht
geb. Wólfel

im Alter von 74 Johren.

ln stiller Trouei,

Herbert HechŤ und Frou
Alfred GÚcklhorn Und Frou Elise,

geb. Kossel

Seligenstodt, Spessortweg'| - frÚher Asch, Schillergosse 32

Unser lieber Voter und GroBvoter

Herr Chrisfoph HeB
Glosermeisier

ist om 2ó. August noch kurzer, schwerer Kronkheit fÚr im-
mer von uns gegongen.

ln stiller Trouer:

lrmgord Kreuzinger, Eriko Schmidt, Christo Hohberger
Tóchter

zugleich im Nomen oller Ůbrigen Angehórigen

FÚrstenfeldbruck; Dochouer StroBe 23 - Schworzenboch/S.

frÚher Asch, Selber StroBe l75ó (Korlsgosse 7)

lm gesegneten Alter von nohezu 82 Johren ist unsere
liebe, treusorgende Multer, Omo, Uromo, Schwester,
Schwcigerin und Tonte

Frou Elisobeth Roithcl
noch kurzer, schwerer Kronkheit om 8. Juni 'l9ó9 fÚr immer
von uns gegongen.
FÚr die vielen Beweise inniger Anteilnohme in unserem
g{oBen Schmerz sogen wir ollen unseren herzlichsten
Donk.

Grobenstdtt, Trounsteiner StroBe 29
frÚher Asch, Uhlondgosse Nr. 24

ln tiefer Trouer:
Fomilie Christoph Stodler
im Nomen oller Verwondten

_Í44_

tung Frankreichs, in einem beispiellos naiven
Eıgoısmus für territoriale Zugeständnisse an Italien
grentino/Südtirol, Triest) eine Entschädigung mit

chlesíen oder aus damaligen deutschen Kolonien
angestrebt. Als „Haupt des Hauses Lothringen“
spricht Karl dieses Land zusammen mit Elsaß groß-
zügi Frankreich zu. Die wohlwollende Darstellung
der T/ersuche, T921 die ungarische Krone wiederzu-
gewinnen, bringt nur einen zum Scheitern verur-
teilten klögiíchen Dilettantismus zutage. Die Ab-
neigung gegen die preußisch-deutschen Militaristen
ıst groß, größer wohl noch die Angst vor einem
štarken Deutschland nach einem fast befürchteten

ıeg.
Trotz allem ist dieses Buch gut zu lesen. Es

bringt eine Fülle aufschlußreicher Episoden und
Einzelheiten, die bis an das Schicksal unserer sude-
tendeutschen Heimat heranreichen. B.

Vogelkonzerte im Herbst und Winter - da braucht
man nur eine Platte aufzuiegen. Und schon gibts
Aufsehen in der ganzen weiten Nachbarschaft,
sofern der Plattenspieler am Balkon steht. Wie -
eine Amsel um diese Zeit? Was denn gar - eine
Nachtigall in unserem Gartengebüsch? Freilich, das
sind kleine Scherze. Aber die Aufnahme der schön-
sten Vogelstimmen, die der Kosmos~Ver|ag Stuttgart
verlegt (Langspiel 45 U/rnin, ie Platte DM 6.80), e-
hen weit über einen heiteren Scherz hinaus. Sie
sind die Beute einer ganz sicher sehr schwierigen
„.lagd“, bei der nict italienische Vogelfcinger,
sondern leidenschaftliche Ornithologen am Werke
waren. Sie fingen auf zwei Dutzend Platten die
Stimmen wohl aller einheimischen Vögel ein, ein-
zeln und irn Konzert. Wer es hört, der kann nur
begeistert sein von dem Ergebnis solchen Natur-
be auschens. bt.

Unsere liebe Mutter, Schwiegermutter, Großmutter und
Schwester

- Angebot, auch Muster
Robe“ Rıchfer ' kostenlos. Schreiben -Sie
8671 Jëgerswh noch heute eine Karte an

bei Hof BETTEN-BLAH UT

Ä5.4;á/4,r.,/"F
I"'\

Frau Anna Friedrich
geb. Neubert

geb. am l5. 4. 1896 in Haslau

ist am 10. Juli l9ó9Ä›lötzlich und unerwartet für uns alle
verschieden. Sie wur e am 14. Juli auf dem Hauptfriedhof
in Würzburg zur letzten Ruhe gebettet.

ln tiefer Trauer: i
Anni Vogel, geb. Friedrich
Käthe Döllinger mit Familie
Martha Mundelsee mit Familie
Maria Plail mit Familie ' '
Hildegard Gorzolla mit'Familie

Würzburg, Karl-Straub-Str. 'I6 - früher Haslau, Schöfe-rei

Unser lieber Vater und Großvater

Herr Christoph Heß
Glasermeister

ist am 26. August nach kurzer, schwerer Krankheit für im-
mer von uns gegangen.

ln stiller Trauer:
Irmgard Kreuzinger, Erika Schmidt, Christa Hohberger

Töchter -
zugleich im Namen aller übrigen Angehörigen

Fürstenfeldbruck, Dachauer Straße 23 - Schwarzenbach/S.
_ _ ' \

früher Asch, Selber Straße 1756 (Karlsgasse 7)

Fertige Betten.
Bettfedern (auch
handgeschlissen)
Karo-Step-Flachbetten,
Bettwäsche,tn|ette,Wo||-
Anti-Rheuma + Daunen-

- decken. Umfassendes

StammhausDeschenítzlßöhmerwald
8908 Krumbach Gänshaldel4'

ndet 1882

a

Am 27. Juli verschied infolge eines Schlaganfalles unsere
liebe Mutter, Schwiegermutter und Tante, Frau

Elise Hecht
geb. Wölfel

im Alter von 74 Jahren.

ln stiller Traueirı

Herbert Hecht und Frau
Alfred Gücklhorn und Frau Elise,

geb. Kassel

Seligenstadt, Spessartwegl - früher Asch, Schillergasse 32

lm gesegneten Alter von nahezu 82 Jahren ist unsere
liebe, treusorgende Mutter, Oma, Uroma, Schwester,
Schwägerin und Tante

Frau Elisabeth Raithel
nach kurzer, schwerer Krankheit am 8. Juni 1969 für immer
von uns gegangen.
Für die vielen Beweise inniger Anteilnahme in unserem
großen Schmerz sagen wir allen unseren herzlichsten
Dank.

Grabenstött, Traunsteiner Straße.29
früher Asch, Uhlandgasse Nr. 24

ln tiefer Trauer:
Familie Christoph Stadler
im Namen aller Verwandten

...I44.._.
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